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Es waren die letzten Ferien. 
Die Blumen schickten ihren 
Gruß an die Enkelin, die auch 
in diesem Jahr gekommen war. 
Ihre Füße liefen über den seit 
frühester Kindheit vertrauten 
Lehmboden. 

Die Haare der alten Frau waren 
während der letzten Monate 
nun gänzlich grau geworden. Sie 
hatte gelächelt, als sie die Worte 
aus dem Munde des Mädchens 
vernahm. 

»Ich gehe zu dem Pferd.« 

Die Enkelin ging in jedem Som- 
mer in den Park. Manchmal 
blieb sie stundenlang dort. 
Lange schon war sie nicht mehr 
hier gewesen. Menschen begeg- 
neten ihr nicht, als sie durch den 
Park lief. Sie richtete ihre Blicke 
auf Bäume, alt und würdig, auf 
den Teich, dunkel und stumm, 
auf Felder, auf Wiesen ... Die 
Enkelin hätte singen mögen, 
und früher hätte sie es vielleicht 
auch getan, früher ... 

Dies waren die letzten Ferien 
und vielleicht schon ein Ab- 
schied. Was würde in einem 
Jahr sein? Würde sie wieder hier 
sein? Und wenn, würde sie noch 
immer dieselbe Freude empfin- 
den beim Spaziergang durch 
den Park? Dieselben Träume 
haben? 


Die Enkelin dachte jedoch nicht 
lange darüber nach, sondern 
suchte mit ihrem Blick nach 
dem braunen Tier. 

Dort stand es auch schon: al- 
lein, voll Kraft und mit glänzen- 
dem Fell. Nun, wenn man näher 
an den Hengst herantrat, konnte 
man jedoch erkennen, daß er 
nicht mehr ganz so jung und das 
Fell nicht mehr ganz so schön 
war. Aber die Enkelin übersah 
das. Jedes Mal, wenn sie in den 
Park kam, fürchtete sie, das 
Pferd könnte plötzlich nicht 
mehr dasein, die Koppel verlas- 
sen zu ihren Füßen liegen. Und 
die Furcht ließ sie erst wieder 
los, als sie ganz nah bei dem 
Tier stand. So wie jetzt. 

Dann erschrak sie dennoch. Aus 
dem hohen Grase tauchte plötz- 
lich ein junger Mann auf. 
»Hallo«, sagte er, und es klang 
beinahe so, als hätte er auf sie 
gewartet. 

»Was machst du hier?« fragte 
das Mädchen. 

Der junge Mann grinste und 
setzte mit einem Sprung über 
den kaum sichtbaren stromgela- 
denen Drahtzaun. 

Angeber, dachte die Enkelin, 
sagte jedoch nichts. 

Sie standen sich einen Moment 
schweigend gegenüber. Das 
Pferd graste. 

»Ich will es reiten«, sagte er. 
»Kannst du denn reiten?« Sie 
lächelte. 

»Nein«, sagte er. »Aber versu- 
chen will ich’s mal.« 

Sie betrachtete ihn argwöhnisch. 
»Hast du vielleicht was getrun- 
ken?« 

Er schüttelte den Kopf. »Ist es 
denn so ungewöhnlich, daß ich 
es mal probieren will? Hast du 
schon mal auf einem Pferd ge- 
sessen?« 


»Bis jetzt noch nicht«, sagte sie. 
»Na siehst du.« 

Sie sahen jetzt beide zu dem 
Pferd, das friedlich an den Hal- 
men kaute. 

»Zügel und Sattel und so was 
brauchst du wohl nicht, oder?« 
spottete sie. 

»Es geht auch ohne«, antwor- 
tete er bestimmt. 

Das Pferd blickte nun zu ihnen 
herüber, aber nur einen Augen- 
blick, um dann ein paar Schritte 
weiterzutraben. 

»Ich glaube, es will seine Ruhe 
haben«, sagte die Enkelin. 
»Unsinn. Das Tier freut sich ge- 
nauso über eine Abwechslung 
wie wir. Oder möchtest du viel- 
leicht den ganzen Tag allein hier 
herumstehen?« 

Die Enkelin schwieg. 

Der junge Mann hockte sich 
nieder und riß ein Büschel Gras 
aus. 

»Wie heißt du?« fragte er. 
»Warum fragst du?« Das Mäd- 
chen überlegte, ob sie einen fal- 
schen Namen sagen sollte, so 
wie sie es aus Spaß früher im- 
mer getan hatte. 

»Nur so«, sagte er und hielt 
dem Pferd das Büschel hin. 
Langsam kam es angetrottet. 
»Annika«, log die Enkelin. 

Das Pferd rupfte das Gras aus 
der Hand des Menschen. 

»Ein schöner Name.« 

»Und du?%« 

»Gulliver.« 

Die Enkelin lachte. »Wie der 
Gulliver, der bei den Riesen 
war?« 

Er nickte. »Warum lachst du 
da?« fragte er lächelnd. 

Sie zuckte mit den Schultern. 
»Wolltest du nicht eigentlich 
das Pferd reiten?« Die Enkelin 
blickte herausfordernd. 
Gulliver sah sie schweigend an. 
Dann setzte er wieder über den 
Zaun. Er rupfte noch einmal ein 
Büschel Gras aus und näherte 
sich damit dem Hengst, der ihn 
mißtrauisch beäugte. »Ruhig, 
mein Kleiner. Ich tu’ dir ja 
nichts.« Leise redete Gulliver 
auf das Pferd ein. Die Enkelin 
beobachtete die beiden. Ein un- 
gutes Gefühl beschlich sie. 


»Gulliver!« rief sie. Der Geru- 
fene wandte sich um. »Sei vor- 
sichtig'« Er winkte ab. Das 
Grasbüschel wurde wieder vom 
Pferdemaul angenommen. Aber 
als Gulliver an das Tier heran- 
trat, wich es zurück. 

Die Enkelin lachte. Gulliver nä- 
herte sich erneut, das Pferd er- 
griff die Flucht. 

»Es muß sich erst an mich ge- 
wöhnen«, sagte Gulliver. 
»Komm zurück«, bat die Enke- 
lin. Und als er lächelte, fügte sie 
hinzu: »Wenn dich dort jemand 
sieht.« 

Gulliver kam zurück. »Ich hab’ 
schon gedacht, du hättest Angst 
um mich«, sagte er. 

Sie wich seinem Blick aus. »Ich 
glaub’, ich muß jetzt gehen.« 
»Schon ?« 

Die Enkelin blieb. Sie setzte 
sich ins Gras und sah zu Gulli- 
ver, der sich wieder an das Pferd 
heranschlich.' Diesmal gelang es 
ihm sogar, eine Weile das Pferd 


zu streicheln und ihm den Hals 
zu klopfen. Doch als er in die 
Mähne griff, 

Pferd nach ihm. 
Erschrocken sprang er ein Stück 


schnappte das 


zur Seite. 

Die Enkelin lächelte. Sie stellte 
sich Gulliver auf dem Rücken 
des Pferdes vor. Gulliver war 
groß und schlank, hatte welliges 
Haar ... Es war nicht schwer, 
ihn hoch zu Roß der unterge- 
henden Sonne entgegenreiten zu 
sehen. 

Vorerst gab es Gulliver auf, mit 
dem Pferd Freundschaft zu 
schließen. Er ging zurück zu 
dem Mädchen und legte sich ne- 
ben sie ins Gras. Sie sagten 
beide kein Wort. Die Enkelin 
blickte sitzend zu dem Pferd, 
und er.sah liegend sie an. 

Als sie sich verabschiedeten, 
sagte er ihr beiläufig, daß er 
morgen auch hier sein würde. 
Sie nickte. »Vielleicht bis mor- 
gen«, sagte sie. 


Am nächsten Tag ging die Enke- 
lin durch die Stadt. Sie dachte 
an ihren Traum in der vergange- 
nen Nacht. Von Gulliver hatte 
sie geträumt, von dem Pferd 
und sich selbst. Am Strand wa- 
ren sie gewesen, in friedvoller 
Eintracht. Gulliver und sie sa- 
Ben nackt auf dem Pferde, das 
ruhig in schmutzigbraunes Was- 
ser schritt, immer tiefer hin- 
ein... Die Enkelin hatte sich an 
Gulliver geklammert, jedoch 
ohne Angst. Sie war sogar sehr 
glücklich gewesen ... 

Die Enkelin sah eine Freundin 
ihrer Oma, die immer donners- 
tags zum Kartenspiel und Kaf- 
feetrinken kam. Sie winkte, 
doch die Alte beachtete sie 
nicht. Gebannt sah die Frau in 
die Richtung, aus der die Enke- 
lin kam. Auch die anderen 
Leute wiesen plötzlich nach 
dort, einige schrien aufgeregt, 
andere lachten. 

Die Enkelin drehte sich um. 
Gulliver! fuhr es ihr sofort 
durch den Kopf, als sie das 
durchgegangene Pferd sah. 
Zwei Männer liefen hinter dem 
Tier her und versuchten, das 
Pferd an der Trense zu fassen. 
Einem gelang es schließlich. Die 
Enkelin wartete nicht länger ab. 
Sie rannte auf dem kürzesten 
Weg zum Park. Sie beachtete 
weder die Blumen noch den leh- 
migen Boden, noch die knochi- 
gen Bäume. Nur dem Teich 
nahm sie schnell ein traurig-dü- 
steres Lächeln ab. 

Die Pferdekoppel fand sie ver- 
lassen vor, so wie sie es oft be- 
fürchtet hatte. Doch im Augen- 
blick galt ihre Furcht etwas an- 
derem. Suchend blickte sie sich 
um. »Gulliver!« rief sie. 

Keine Antwort. Die Enkelin lief 
um die Koppel herum, doch sie 
konnte nichts entdecken, was 
auf die Anwesenheit eines Men- 
schen schließen lassen könnte. 
»Gulliver!« 

»Hier!« 

»Wo?l« 

»Im Feld!« 


Die Enkelin wandte sich dem 
Feld zu. »Zeig dich doch!« 
Sie sah Gullivers Kopf auftau- 
chen. Schnell lief sie zu ihm. 
Er packte sie und zog sie zu sich 
herunter. 
»Warst du das mit dem Pferd!? 
Hast du dir was getan?! Was 
Fegege du hier!?« bestürmte sie 
ihn. 
Gulliver gab ihr einen Kuß. 
»Ich habe auf dich gewartet.« 
Die Enkelin lag in. den Armen 
Gullivers. Ihren richtigen Na- 
men hatte sie ihm immer noch 
nicht gesagt. Sie sprachen leise 
miteinander und küßten sich ab 
und zu. Das Pferd hatten sie ver- 
gessen. 

E% 
Dies waren die letzten Ferien 
der Enkelin. 
Im nächsten Jahr wird sie nicht 
hier sein. Das Pferd wird in eini- 
gen Monaten an Altersschwä- 
che eingehen oder auch an Lan- 
geweile. Die Oma wird in eine 
andere Stadt ziehen. Gulliver 
wird vielleicht durch den Park 
spazieren und an Vergangenes 
denken, und dann wird auch er 
gehen — irgendwohin. 
Doch von all dem weiß die En- 
kelin, die nicht Annika heißt, 
jetzt noch nichts. Und so schläft 
sie glücklich in Gullivers Armen 
ein. 


Vignette: Jürgen Wirth 


Ein Beitrag 
von Reinhard Gundelach 


Ute hat ihren Arbeitsplatz am 
Ende der fast zweihundert Me- 
ter langen Beizanlage 2, dort, 
wo die Stahlbänder vom Rost 


und Zunder befreit, auf eine be- | 


stimmte Breite gesäumt und auf 
das gewünschte Gewicht ge- 
bracht, zur weiteren Verarbei- 
tung bereitgestellt werden, u. a. 
für die Kühlschrankverkleidun- 
gen und für Autokarosserien. 
Eines schönen Tages schrieb sie 
einen Beize-Song: 


»Komm‘ mit mir zur Beize hin 
und werd’, wie ich, 
Signiererin ...« 


Äußerungen, die für sich stehen 
Ralf Pößling, amtierender FDJ- 
Sekretär im EKO: »Möglich, 
daß dir Ute erst kühl und un- 
nahbar erscheint, doch das ist 
nur äußerlich ... Ist schon ein 
feines Mädchen ... Erst im Mai 
haben wir sie mit einer Reise in 
die SU ausgezeichnet.« 


Sie über sich: 
© Ich kann mit meiner Mei- 
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nung nicht hinterm Berg hal- 
ten. 

e Habe meine Prinzipien, bin 
gegen Bequemlichkeit und, 


wenn's sein muß, äußerst 
konsequent. 

@ Wichtig ist mir einfach Ver- 
trauen bei der gemeinsamen 
Arbeit, sei es in der FDJ oder 
in der Brigade. 

e Zur Zeit verstehe ich mich 
mit den Elektrikern und 


Einschub I 


20 Jahre jung ist Ute 
und Signiererin in der 
Beize im Kaltwalzwerk 
des Eisenhüttenkombi- 
nats Ost. Als sie die 
EOS verließ, wollte sie 
nur ein Jahr Praxis 
vorm Studium absol- 
vieren. Inzwischen geht 
sie ins dritte Jahr Pra- 
xis, das Studium ist et- 
was in die Ferne ge- 
rückt, ihren Fachar- 
beiterbrief holt sie ge- 
rade nach. Ute ist von 
Anbeginn in der FDJ 
aktiv, sorgte so für 
manche frische Brise; 
durch ihre Art bewegt 
sie mächtig die Gemü- 
ter in der Brigade. 


© Was sie alles in der GO-Lei- 
tung der FDJ zu tun hat, krie- 
gen wir gar nicht richtig mit, 
da schweigt sie sich aus. 

e Die Verbindung zur Paten- 
klasse wird eigentlich nur 
durch sie aufrechterhalten. 

@ Ute hat’s nicht leicht in der 
Brigade, sie versuchte manch- 
mal, was anzufangen, z. B. 
schlug sie vor, daß wir um 
einen Namen kämpfen soll- 


Ute: »Für mich, meine Stimmung, ist die Atmosphäre im Kollektiv 
sehr wichtig. Wenn die nicht stimmt, schmeckt die ganze Arbeit 
nicht. Von mir sagt man, die hat immer etwas zu meckern. Aber 
wenn mir etwas nicht gefällt, muß es auf den Tisch ... Ich habe 
nichts gegen Stimmungen und Launen, warum soll man die Emp- 
findungen überspielen? Sollen doch die anderen sehen, wie einem 
zumute ist, Sie sehen doch auch, wenn ich gute Laune habe. 
Warum soll ich das andere Extrem verheimlichen? Gott sei Dank 


habe ich das nicht oft.« 


Schlossern im Bereich besser 
als mit den eigenen Leuten. 


Kollegen über sie: 

e Zur Arbeit, die sie macht, 
kann man nichts Schlechtes 
sagen. 


ten, doch keiner zog mit. 
® Es gibt Tage, wo keiner mit 
ihr klarkommt. 


Wer ist Ute G.? 
Ute ist noch keine 21, und doch 
sagt sie, wenn auch scherzhaft: 


»Nun gehe ich auf die Dreißig 
zu.« Ute ist durch und durch Ei- 
senhüttenstädterin, hier wurde 
sie geboren, hier wuchs sie auf, 
hier ging sie von 1971 bis 1983 
zur Schule. Hier traf sie die er- 
ste große Liebe, und hier ver- 
daute sie die erste große Enttäu- 
schung ... Vater ist Meister im 
KWW, Mutter arbeitet als Ver- 
käuferin. Noch wohnt Ute bei 
ihren Eltern. 

Ihr größter Berufswunsch war 
Lehrerin, doch ihre Stimmbän- 
der stellten sich als zu schwach 
für diesen Beruf heraus. Also 
schaute sie sich nach einem an- 
deren um, entschied sich erst 
mal für die Praxis und landete 
in der C-Schicht an der Beize, 
um ein Jahr darauf irgend etwas 
mit Chemie in Merseburg zu 
studieren. (Der Studienplatz 
war schon klar.) In der prakti- 
schen Arbeit als Signiererin än- 
derte sich jedoch ihre Meinung 
zur Chemie, sie zog ihren Stu- 
dienantrag zurück: »Chemie 
wäre nicht das Richtige gewor- 
den, davon bin ich heute fest 
überzeugt.« Sie wollte in der 
Metallurgie bleiben und blieb, 
um vielleicht einmal in der 


Fachrichtung zu studieren. (Die 
Chance, vom Betrieb zum Stu- 
dium delegiert zu werden, ist 
groß.) Dazu benötigt sie aber 
einen Facharbeiterbrief als Me- 
tallurge..e Der Facharbeiterab- 
schluß für sie als Abiturientin 
war nicht früher als 1985/86 
möglich. »Leider konnte ich 
nicht im letzten Jahr meinen 
Facharbeiter machen, da gab‘s 
keinen Lehrgang. Also dieses 
Jahr.« 


Einschub II 


So entstand das Kuriosum, daß 
ein »Hilfsarbeiter« die Kreis- 
parteischule mit Eins absol- 
vierte. — Ute lächelt zwar, aber 
lieber wäre es ihr, wenn sie im 
Fachlichen ebensogut nachzie- 
hen könnte. »Die Leute regi- 
strieren genau, ob du von der 
Technologie und vom Ablauf an 
der Maschine was verstehst. Ar- 
beitsmäßig fehlt mir halt was.« 
— Klar, jedes Nichtwissen bringt 
Autoritätsverlust. 


Ute möchte in allem, was sie tut, ernst genommen werden, das läßt 


sie jeden s; 
unna: 


üren. Mitunter wirkt sie dadurch unterkühlt, erhaben 
ır. Peter Schenk, der Anlagenverantwortliche, von dem 


Ute einiges hält, meint: » Wenn's irgendwo Probleme gibt, und man 
sagt etwas zu ihr, nimmt sie's oft persönlich. Das ist aber nicht för 


derlich für sie ...« 


Um nicht auf der faulen Haut 
zu liegen, nutzte sie im letzten 
Jahr das Angebot der Betriebs- 
parteiorganisation, ein Jahr lang 
die Kreisparteischule zu besu- 
chen. Ute bestand mit »Sehr 
gut«, trotz der vier Schichten, 
die ihren Wochenplan maßgeb- 
lich bestimmen, und der FDJ- 
Arbeit, die manchmal zur fünf- 
ten Schicht wurde. 


Ute ist seit ihrer Schulzeit in 
FDJ-Leitungen vertreten. »Des- 
wegen wollte ich auch hier mit- 
machen. Bin auch gleich einge- 
stiegen, erst als Kassierer, dann 
als FDJ-Sekretär. Natürlich 


hatte ich mir viel vorgenommen, 
besorgte Karten für Kulturver- 
anstaltungen, um auch mal auf 
der Strecke was loszumachen, 
doch nie ist einer mitgekom- 


men. Auch sonst war nichts zu 
bewegen. Ich glaube, die letzte 
emeinsame Brigadefeier war 
im November ‘83 ein Schlachte- 
fest ... Dieses Jahr im April 
hatte unsere Patenklasse für die 
ganze Brigade ein großes Pro- 
gramm vorbereitet; als dann der 


als Anerkennung der Patenbri- 
gade überreichen. Letztlich 
habe ich sie aus meiner Tasche 
bezahlt ... Da kann einem die 
Lust vergehen.« 

Darin liegt sicher der Punkt, der 
den Weg zueinander versperrt. 
Jeder hat seine Bedenken, der 


Einschub III 

Meister Peisker: »Ich möchte mal sagen, als die Ute bei uns ange- 
fangen hat, war's stark zu merken, daß sie von der Erweiterten 
kam, so richtige Vorstellungen vom Arbeiter und der Produktion 
hatte sie wohl nicht... Ehe sie einen Besen anfaßte, um an der An- 
lage zu fegen, na ja. Aber das Getue hat sich mit der Zeit gelegt, 
muß man echt sagen... In der Arbeit ist sie ordentlich, und gesell- 
schaftlich macht sie einiges... Bei uns in der FDJ nicht so, aber das 
liegt auch an der Einstellung der anderen. Die Meinungen zu Ute 
gehen im Kollektiv stark auseinander. Da entzünden sich die Ge- 
müter leider an Dingen, die nichts mit der Arbeit zu tun haben, 
z.B. kocht Ute für die Leute an der Anlage seit jeher ungern Kaf- 
fee, das verärgert die Kollegen, weil sie's von den anderen Frauen 
so gewöhnt sind... Die sind im Streit dann alle spontan, wahr- 
scheinlich will jeder zum Schluß recht haben ....« 


Termin heran war, sagten plötz- 
lich die Kollegen: Keine Lust! 
Kannst du dir vorstellen, wie ich 
dagestanden habe vor den Kin- 
dern?! Oder bei der Zeugnisver- 


gabe. Ich wollte kleine Ge- 
schenke für die besten Schüler 


6 


Gegenüber könnte es als Schwä- 
che ansehen, wenn man einmal 
nachgibt. Die Herren Kollegen 
sagen: Soll doch die Ute kom- 
men! (Und man wird den Ein- 
druck nicht los, daß sie Ute im- 
mer noch als EOS-Mädel anse- 


hen, wobei sie aber außer acht 
lassen, was sie alles schon in der 
Brigade bewegt hat, und daß sie 
nicht mehr die Ute von vor 2% 
Jahren ist.) Die Dame Ute 
möchte aber — verständlich —, 
daß die Herren kommen. (Wo- 
bei ihr die Reinfälle mit den 


ub IV 


Einsch 
"Ute über ihre Aufgabe in der GOL: »Es scheint mir einfach le 


tig, daß die Leute an den Anlagen besser informiert wei 


‘der FDJ los ist. Nur Betriebsfunk ist zu wenig. Wandzeitungen 


n, was in 


‚müssen in jede Abteilung, dort muß ren Ba aktuell dranstehen, 
was wo an Veranstaltungen und Initlasiven 


Veranstaltungskarten und der 
Patenklasse noch in den Kno- 
chen stecken.) 

Dank der Ansprüche von Ute 
und ihrem Engagement als 
GOL-Mitglied im Kaltwalz- 
werk, scheint ein neuerlicher 
Anlauf in der eigenen Brigade 
die FDJ-Arbeit wieder zu bele- 
ben. 

Nur sollte Ute nicht noch ein- 


mal alleingelassen werden. Es 
böte sich sogar die Chance — 
Ute schreibt viel als Jugendkor- 
respondent für die Betriebszei- 
tung —, diesen »Ruck nach 
vorn« als konkrete Erfahrung 
anderen Kollektiven zu vermit- 
teln. Mit Friede, Freude, Eierku- 
chen wurde noch nie etwas be- 
wegt. Die Länge der Anlage und 
die fließende Produktionsüber- 
nahme von der anderen Schicht 
— man sieht sich kaum, außer in 
der Mittagspause - sollten 
nicht das entscheidende Krite- 
rium sein, die Gespräche mitein- 


Einschub .V 


Ute: »Ich finde 4 Schichten ganz 


kannst die Tage besser einteilen, 


ander nicht zu suchen. Immer- 
hin gibt es die Sprechfunkan- 
lage, die ja manchmal auch mit 
nicht ganz stubenreinen Witzen 
belastet wird. Also geht doch 
die Verständigung. Und was das 
Signum der Ute G. betrifft, 
sie zeichnet ja auch die fertigen 
Bänder im Produktionsprozeß 
ihrer Kollegen ab, so stünde es 
der Brigade sicher nicht 


schlecht, es gdurch einen »eige- 
nen Kringel« zu vervollkomm- 
nen. Ein Miteinander geht ein- 
her mit dem Füreinander, doch 
das Füreinander kann nur ent- 
stehen, wenn man sich durch 
miteinander Erlebtes und Erar- 
beitetes und Diskutiertes ken- 
nenlernt. Die vier Schichten in 
Hütte lassen auch dafür Zeit. 

Ute versteht zu reden, unter vier 
Augen, wie auch in einer größe- 
ren Gruppe. Sie sammelt Brief- 
marken und Aphorismen, »auch 
Witze, eigentlich Witziges aller 


meine Sammlung mit, wenn ich 
irgendwo eingeladen bin, und 
dann lese ich daraus vor.« Sie 
hat eine Vorliebe für alles, was 
mit Musik zusammenhängt. 
»Wenn ich Musik höre, ELO 
mag ich besonders, werde ich 
manchmal melancholisch. Dann 
trete ich weg. Die mich kennen, 
fragen dann, wo ich denn schon 
wieder sei.« 

Ihre Zukunftspläne sind der 
Facharbeiterabschluß und das 
Studium, dann will sie weiterse- 
hen. Privat hat sie eigentlich nur 
einen Wunsch: »'ne Wohnung 
würde ich gern haben. Die ist 
mein einziger Zukunftsplan pri- 
vat. Wenn ich eine habe, dann 


schaffe ich mir viele Tiere an, 
Hamster, Meerschwein, Vögel 
u.a. Ich mag nun mal Tiere, ich 
finde sie schön.« 

Sie würde nie eine Annonce in 
die Zeitung setzen: »Mit den 
komischen Vorstellungen, die 
die manchmal haben und wie 
sie sich anpreisen, das finde ich 
eigentlich lächerlich.« 

Ein festes Bild vom Partner, der 
später einmal ihr Leben mitprä- 
gen könnte, weist sie zurück: 
»Ich finde es nicht gut, wenn 
man so fest schon rangeht, das 
muß sich entwickeln. Ein guter 
Charakter ist wichtig, kein Hal- 


‚ lodri soll es sein, der die Arbeit 


Manchmal nehme ich 
gr t. Du hast einfach mehr Zeit, 
inst dir per u vormittags eini- 


ges vornehmen. Problematischer wird's, wenn du Kinder hast. >> 


Un; 


Schlechteste.« 
Fotos: Günter Linke 


günstige ist, man an Feiertagen arbeiten. Ich z.B. 
re Jahr zu Silvester. ra ist Schichten ee 


bummelt, und mit meinem Welt- 
bild muß er schon zusammen- 
passen ...« 

Ute G. setzt allem ihr eigenes 


nicht das. Signum auf. 


Ende der vierziger Jahre 
versuchte der Dresdner 
Karl-Heinz Gonda, 
damals einer der besten 

sächsischen Felskletterer, 

später an der Eiger-Nordwand 

tödlich verunglückt, den 60m 

hohen östlichen Schrammturm 

in der Sächsischen Schweiz 

erstmals über dessen Nordost-Wand 

zu besteigen. Er kam bis etwa 15m 

unter den Gipfel, danach sah er 

nur noch eine glatte Wand ohne Tritte 

und Griffe, und so gab er das Projekt 
schließlich auf. 

Erst in den sechziger Jahren wagte 

erneut jemand einen Angriff auf die Wand. - 
Es war diesmal der beste Mann der nächsten 
Bergsteiger-Generation, der Meißner 
Herbert Richter. Er wählte im unteren Teil 
einen direkteren Weg nach oben als Gonda 
und kam zwei Meter höher als sein Vorgänger, 
aber dann war auch er am Ende 

In den letzten anderthalb Jahrzehnten hat der 
Hohnsteiner Bernd Arnold dem Felsklettern 
völlig neue Dimensionen erschlossen. Trotzdem 
ging er zunächst jahrelang an der Wand vorbei, 
warf nur hin und wieder ein paar nachdenkliche Blicke 
nach oben. Im vergangenen Jahr schließlich glaubte er, 
soweit zu sein. Viermal nahm er gemeinsam mit 

seinen Freunden Anlauf, er kam wesentlich weiter 

als Gonda und Richter, doch sage und schreibe drei Meter 
unterhalb des Gipfels war auch er 

mit seinem Latein am Ende. 


Der Pfeil zeigt auf das Loch 

o = Sicherungsringe 

U} ehemalige Ringe, die wieder entfernt wurden 

Wegverlauf des Gonda-Versuch 

Wegverlauf des Richter-Versuch 

——  Wegverlaufder Arnold-LösungmitVerwendungderRichter-Le 


Von Horst Mempel 


Ostersonntag 1985 
8.30 Uhr 


Arnold und seine Freunde treffen sich, 
wie gewöhnlich, vor einem bestimmten 
Schaufenster in Bad Schandau. Wer 
später kommt, findet, von Arnold ge 
schrieben, einen Zettel mit dem Ziel des 
Tages unter einem Stein in der Schau 
fenster-Ecke. 

Wir hatten verabredet, daß er heute, 
wenn möglich, an den Östlichen 
Schrammturm geht. Doch Arnold ist un 
schlüssig. Es ist schwül, könnte regnen, 
der Wind hat gedreht und kommt nicht 
«mehr, wie in den letzten Tagen, aus Ost, 
die Wand könnte feucht sein, und dann 
stehen die Füße noch schlechter als 
sonst 

Ich fürchte um meinen nl-Beitrag und 
meine, er solle es versuchen, eine gute 
Story gäbe es auch, wenn er nicht hoch 
käme. Er guckt mich nachsichtig lä 
chelnd an - ich weiß, ich habe einen 
Fehler gemacht, er läßt sich nicht an 
einen Fels heranreden, und mit einem 
solchen Argument schon gar nicht. Er 
bespricht die Situation mit Gisbert Lu 
dewig, seinem Seilgefährten, grübelt 
noch eine Weile, doch schließlich 
schreibt er »Östlicher Schrammturm« 
auf den Zettel und legt ihn unter den 
Stein 


10.00 Uhr 


Arnold steigt in die Wand ein, auf jenem 
begradigten Weg, den Richter zuerst 
begangen hat 


11.00 Uhr 


—— 
Er ist an einem Einschnitt 10 Meter un 
terhalb der Spitze des Felsens. Wollte 
er seinem Weg vom vergangenen Jahr 
folgen, müßte er jetzt nach rechts que 
ren. Er hat jedoch die Aussichtslosigkeit 
jenes Unternehmens — 3 Meter unter 
dem Gipfel war bekanntlich Endstation 
- noch gut in Erinnerung. Deshalb geht 
er nicht nach rechts, sondern versucht, 
auf direktem Wege nach oben weiterzu 
kommen. Dazu muß er unter komplizier 
ten Bedingungen, nur an einer unsicher 
befestigten Schlinge hängend, einen 
neuen Ring setzen, das heißt, mit Ham 
mer und Kronenbohrer ein 20 cm tiefes 
Loch in den Fels schlagen 


12.40 Uhr 


Der Ring ist gesetzt, Günther Lamm und 
Gisbert Ludewig sind nachgeholt. Ar 
nold steigt Lamm auf die Schulter, um 
genauer in Augenschein nehmen zu 
können, was ihn erwartet. Er sagt: »Das 
sieht hier genauso astronomisch aus 
wie auf der anderen Seitel« 


13.05 Uhr 


ee 
Arnold hat drei vergebliche Versuche 
unternommen, vom Ring wegzukom 
men. Er schafft es nicht. Die Löcher 


Bernd Arnold 


Die Mierstbegähermannschaft 
Bernd® Arnold, Gisbert» Lude 
wig, : Günthar Lamm, Günter 
Priebst {vonlinks nach rechts) 


sind zu klein oder nicht tief genug, Fin- 
ger und Füße finden keinen Halt, mehr 
als anderthalb Meter Höhe sind nicht zu 
gewinnen, er entschließt sich zum Rück- 
zug bzw. zu einem neuen Anlauf auf der 
Vorjahrs-Variante. Er zieht die Schuhe 
aus, den Quergang bewältigt er so, wie 
er meist klettert — barfuß. 

13.30 Uhr 


a 
Arnold ist an jenem Vorjahrsendpunkt, 
dicht unter dem Gipfel und doch so weit 
von ihm entfernt. Er holt Günther Lamm 
zu dem damals geschlagenen Ring 
nach. Danach zieht er die mit einem 
Spezialgummi besohlten Schuhe wie- 
der an und putzt mit einer weichen Mes- 
singbürste, so gut es geht, den Algen- 
belag von der Felswand. Rund drei Me- 
ter links von ihm befindet sich ein relativ 
großes Loch in der Wand. Dort will er 
hin, denn er vermutet, daß von di 

der Weg zum Gipfel irgendwie mögli 
sein könnte. »Wenn es von dort nicht 
geht, geht's überhaupt nicht!« sagt er. 
Aber zu diesem Loch wollte er auch 
schon im vergangenen Jahr, und es war 
ihm einfach nicht gelungen. Doch da- 
mals hatte er es barfuß versucht, und 
bei seinen verschiedenen Stürzen ins 
Seil hatte er sich Zehen und Sohlen der- 
art zerschunden, daß schließlich an wei- 
tere Versuche nicht zu denken war. 
Diesmal werden ihn die Schuhe schüt- 
zen, und er hofft zudem von den neuen 
Sohlen, daß sie an der sandigen Wand 
besser stehen als die bloßen Füße. 
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Sturz am Loch 


13.55 Uhr 


—eo 
Es geht los. Etwa auf halbem Wege zu 
dem großen Loch auf der linken Seite 
befindet sich in Hüfthöhe ein Löchlein, 
gerade groß genug, daß er den Mittel- 
finger seiner linken Hand darin verha- 
ken kann. Dadurch kommt er zwar weg 
vom Ring, doch hat er nun die linke 
Hand nicht mehr frei, um noch weiter 
nach links zu dem großen Loch greifen 
zu können. Die Füße stehen denkbar 
schlecht auf den an der senkrechten 
Wand kaum erkennbaren Wülsten, sie 
halten überhaupt nur, weil der gut ver- 
keilte Finger in dem Loch gewisserma- 
ßen Gegendruck ausübt. 

Um die linke Hand freizubekommen, 
versucht Arnold vorsichtig, den rechten 
statt des linken Mittelfingers in das 
Löchlein zu bugsieren, doch im Augen- 
blick des Wechsels rutschen die Füße 
weg, und er fliegt scheppernd ins Seil. 
Die Schwerkraft läßt sich nicht überli- 
sten, auch nicht für Bruchteile von Se- 
kunden. Er hängt unterhalb Günther 
Lamms, der ihn gesichert hat, am Seil 
und knurrt etwas Unverständliches. Ge- 
tan hat er sich nichts, denn er war auf 
den Sturz vorbereitet. 


13.58 Uhr 


Er unternimmt einen zweiten Versuch. 
Wieder rutscht er im entscheidenden 
Augenblick weg, doch diesmal springt 
er mehr ins Seil, als er fällt, er hat sich 
also auch bei diesen Abgängen unter 


Kontrolle, das verringert die Verlet- 
ETC Trotzdem ist er erregt und 
muß sich abreagieren, wir merken es 
daran, daß er Gisbert Ludewig, der ihn 
von einem unteren Ring mit einem zwei- 
ten Seil zusätzlich sichert, beschimpft, 
er hätte nicht straff genug gehalten. 


14.00 Uhr 


——o. 
Dritter Versuch. Das gleiche Ergebnis. 
Jetzt bekomme ich mein Fett, weil ich 
mich — nur wenig von ihm entfernt auf 
dem Nebengipfel sitzend — zwischen 
seinen Versuchen mit dem Fotografen 
unterhalten habe. Mich interessiere so- 
wieso nur mein privater Kram, raunzt er. 
Diesmal lächle ich nachsichtig. 


14.03 


a nn 
Vierter Versuch. Wieder springt er weg. 
Diese große Zahl gescheiterter Anläufe 
ist für ihn ungewöhnlich, er stürzt sonst 
selten. Er bürstet noch einmal — vom 
Ring aus rüberlangend — die Antritts- 
stellen. »Ich muß irgend etwas machen, 
daß die Füße halten, ich weiß nur noch 
nicht, was.« 


06 Uhr 


—_. 
Fünfter Versuch. Er ändert die Taktik. Er 
läßt den linken Finger im Löchlein, ver- 
sucht nicht zu wechseln, sondern pro- 
biert, ob er das große Loch links außen 
mit der rechten Hand erreichen kann. 
Das bedeutet, daß er mit dem rechten 


Arm zwischen Körper und Wand hin- 
durch nach links angeln muß. Er ver- 
dreht ihn dabei wie einen Korkenzieher, 
bis es schließlich den linken Finger aus 
der Wandverankerung herausreißt. Wie- 
der Sturz. 


Niemals ist mir der Unterschied zwi- 
schen dem alpinen Bergsteigen und 
dem freien Felsklettern so deutlich ge- 
worden wie bei diesem Kampf drei Me- 
ter unterhalb des Gipfels. Ein Alpinist 
schlüge zwei, drei Haken ein und wäre 
innerhalb weniger Minuten oben. 
Die Felskletterer mit ihrem Verzicht auf 
künstliche Hilfsmittel zur Höhengewin- 
nung müssen für denselben Weg gera- 
dezu Artistisches vollbringen, und 
manchmal dauert es Jahrzehnte, ehe 
der Gipfel bezwungen ist. 

Uhr 
Sechster Versuch. Die rechte Hand 
krabbeit und tastet sich bis an den Rand 
des Loches, die Füße stehen, der linke 
Finger hält, schon wollen wir aufatmen, 
da reißt es ihn wieder nach unten weg. 
Er schreit auf vor Enttäuschung und 
tritt, im Seil hängend, mit den Füßen ge- 
gen die Wand. »Vielleicht hätte ich 
doch die anderen Schuhe anziehen sol- 
len«, sagt er, »oder vielleicht ist es bar- 
fuß doch besser.« 
14.13 Uhr 


ln — 
Siebenter Versuch. Er hat die Schuhe 
anbehalten. Es sieht gut aus. Er kommt 


Fotos: Frank Richter 


mit der rechten Hand noch ein paar Zen- 
timeter weiter, die Fingerspitzen greifen 
schon um den Rand des großen Loches, 
als es ihn nach unten wegzieht. Erst- 
mals klingt Optimismus mit: »Das war 
schon ein gutes Gefühll« 


14.17 Uhr 


—_ 0 
Achter Versuch. »Jetzti« hat er gesagt. 


Wieder hängt das gesamte Körperge- 
wicht an dem linken Mittelfinger, er 
verwringt seinen Körper, die rechte 
Hand schiebt sich nach links, der Zug 
auf den linken Finger muß unglaublich 
sein, wir hören ihn stöhnen unter der 
Anstrengung, die rechte Hand ist jetzt 
dort, wo es ihn beim letzten Versuch 
weggerissen hat, sie pirscht sich Zenti- 
meter um Zentimeter weiter, viel mehr 
kann er seinen Körper nicht verdrehen, 
dann muß es ihn wegschnipsen, die 
rechte Hand greift um die Kante des Lo- 
ches, er hat sie gut gefaßt, er hat es ge- 
schafft - und im selben Augenblick 
fliegt er nach unten weg. Er schreit auf 
wie ein verwundeter Stier. Er hängt im 
Seil, erschöpft, enttäuscht. 

»In diesen Versuch habe ich alles inve- 
stiert, ich weiß flicht, ob ich noch ein- 
mal so weit kommel« 

Er nimmt sich diesmal Zeit zur Erholung. 


14.24 Uhr 


Neunter Versuch. Alles sieht so aus wie 
bisher. Wir warten darauf, daß es den 


Finger herausreißt oder die Füße abrut- 
schen, daß es ihn abhebt, ausschert, 
nach unten zieht. Wir glauben es nicht, 
als er die Kante des Loches gefaßt hat, 
wir warten auf den Sturz, als er unend- 
lich behutsam die linke Hand aus dem 
Fingerloch löst und seinen verdrehten 
Körper entwringt, wir beginnen zu hof- 
fen, als er endlos lange mit einer 
schnürsenkeldünnen Schlinge in dem 
Loch herumfummelt, und wir glauben 
es, als die Schlinge liegt und er seinen 
Oberschenkel hineinhängt. 

Er hat es geschafft, er hat es, er hat das 
Loch! 


Es ist 14.32 Uh: 


Was danach kommt, das Ringschlagen 
aus dieser extremen Situation, das Be- 
wältigen der restlichen drei Meter senk- 
recht nach oben zum Gipfel, verlangt 
noch immer höchstes bergsteigerisches 
Können. Doch nach der Schlüsselstelle, 
nach diesen paar Metern Quergang zwei- 
felt Arnold in keiner Sekunde mehr, daß 
er diesen neuen Weg auf dem Östlichen 
Schrammturm vollenden wird. 

16.00 Uhr betritt Bernd Arnold den Gip- 
fel, 16.30 Uhr ist die gesamte Seilschaft 
oben. Arnold, als Erstbegeher, hat das 
Recht, diesem neuen Weg seinen Na- 
men zu geben. »Nennen wir ihn »Oster- 
gruß««, sagt er, und er fügt entschuldi- 
gend hinzu: »Mir fällt heute nichts Bes- 
seres mehr ein!« 


1 


— Yyap- 


Rückenstärkung 


Ich möchte Euch als langjähri- 
ges treues Anhängsel endlich 
auch mal den Rücken stützen. 
Laßt Euch von den ewigen 
Miesmachern nicht die Laune 
verderben. Ich finde Eure Ju- 
gendzeitschrift jedenfalls inter- 
essant und informativ. 
Christina K. (21), Eberswalde 


Aber bitte mit Sahne 


Vielen Dank für das tolle Juli- 
heft, das zu Hause lag, als ich 
knackigbraun aus dem Urlaub 
zurü, ım. Rundum ein gut 
gestaltetes Heft mit tollen Bei- 
trägen. Die blanke Sahne. 
Carola Siebert, Babelsberg 


Schmalz laß nach... 


Euer Heft war wirklich gut. Vor 
allen Dingen gab es viel zu le- 
sen. Das ist wesentlich wichti- 
ger als die ganzen Schmalzher- 
steller, die sich Sänger nennen. 
Mich regt es sowieso auf, wenn 
Euer Heft nur wegen der Poster 
gekauft wird. Ich kann da keine 
Freudensprünge machen, wenn 
da irgendein süßer Bubi mit 
leicht verklärtem Blick aus dem 
Heft grinst. 

Antje Helbig, Gotha 


Seh-Schwäche 


Konnte und mußte man das 
Heft 4/85 noch loben, schlägt 
die Stimmung bei Heft 7/85 
voll ins Gegenteil um. Das war 
das Schwächste seit langem. Bis 
auf den Bericht über den Profi- 
fußball war nichts drin. 

Olaf Chwalist, Osterburg 

Doch, noch 62 weitere bedruckte 
Seiten! 


Aller guten Dinge sind 
drei 


Euer nl war ja wieder Klasse. 
Muß Euch schon wieder loben. 
(Das dritte Mal schon!) Habe 
mich über das Bild von Nik 
Kershaw sehr gefreut. Danke! 
Karin, Potsdam 


»Extra«-lehrreich 


Sie war von vorne bis hinten 
einfach Spitze, Eure neueste 
Ausgabe. Mit sehr viel Inter- 
esse las ich »nl-extra« für die 
Weltfestspiele in Moskau. Es 
war auch sehr lehrreich. 

Jens Jünger (15), Limbach- 
Oberfrohna 
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N 
Wilde Bestie? 


Als ich das Bild von Nik Kers- 
haw sah, sprang ich meinen 
Freund wild an. Ich bin näm- 
lich ein Fan von ihm. Ich liebe 
ihn. 

Iris Schneider (14), Gera 

Wie schön für Deinen Freund! 


Vergiß — mein — nicht 


Hätte ich doch beinahe verges- 
sen, noch ein Lob an Thomas 
Schleusing. Der Titel war 
Spitze. 

audia Malchau, Nordhausen 


Bauernweisheiten 


In Eurem Juliheft hat mir der 
Beitrag »Hundertjähriger Ka- 
lender« gefallen. Mich als 
Bauer interessieren solche Sa- 
chen sehr. Und von meiner 
Oma bekam ich auch schon 
einige Bauernregeln erzählt. 
Jörg Ullrich (20), Rathenow 


Zuspiel 


Im Heft, welches ich ohne an- 
zustehen bekam, gefiel mir be- 
sonders der Bericht »Fußball 
im Abseits«. Er fügte sich aus- 
gezeichnet an das informative 
Buch von Klaus Ullrich »Para- 
dies der Manager« aus der 
Reihe »nl-konkret« an. Dieses 
Buch, obwohl schnell vergrif- 
fen, sollte man als Sportfan un- 
bedingt gelesen haben. 


Hartmut Ludewig, Gotha 


Appetitswecker 


In der letzten Ausgabe des nl 

habt Ihr auf die XII. Weltfest- 

abiels einen Vorgeschmack ge- 
ben. Für die Weltfestspiel- 
Delegierten eine tolle und inter- 

essante Sache, denn so konnten 

sie sich schon vorher mit Mos- 

kau, mit ihren Einwohnern und 

mit Besonderheiten vertraut 

machen. Fand ich von Euch 

eine tolle Idee. 

Marina Leichsenring (16), 

Dessau 

Könnt Ihr mir fünf neue Leben 

schenken? 

Heike, Schöna 

Mach’ doch erst mal was aus 

Deinem alten. 


Irren ist 
(un)menschlich! 


Ich möchte Euch mal ein ganz 
dickes Lob aussprechen. 
Ausgabe war Klasse! Beson- 
ders gut fand ich das nl-extra 
rund um die Weltfestspiele. 
Trotzdem möchte ich Euch in 
einer Sache berichtigen: Für 
ein Taxi zahlt man 20 Kopeken 
Grundpreis plus 2 (!) Kopeken 
je Kilometer. 
Dirk Furchert, Halle 
Oh, das wär’ aber für uns eine 
Bund teure Taxifahrt gewor- 
jen. 


Engagierter Rock 


Ich habe Euren Bericht über 
die Gruppe »Clash« im nl-ex- 
tra gelesen und fand ihn sehr 
interessant. Auch, daß sich die 
Band für den Frieden einsetzt 
und Probleme anspricht, die 
auf große Resonanz stoßen 
bzw. die auch die Leute interes- 
sieren, finde ich gut. 

Stephan Uhl, Nordhausen 


Im Detail liegt der 
Teufel! 


Im Heft 7/85 habt Ihr die Ge- 
schichte »Na und? Ich suche 
noch!«. Da steht gleich auf der 
ersten Seite etwas von einer 
kleinen schwarzen Tasche, unter 
ihrem Arm klemmend. Auf 

dem Foto aber hatte sie eine 
rote Tasche. 

Iris Knoll, Greiz 


Oh, da werden wir aber rot. 


Spricht aus 
Erfahrung? 


Die neue Bildgeschichte hat na- 
türlich voll eingeschlagen. 
Richtig lebensnah! Sicher 
geht's nicht nur Gunnar so. 
Cathrin Gast, Petershagen 


Humor ist, wenn 
man...! 


Eure neue Bildgeschichte fand 
ich prima. Da konnte man we- 
nigstens über eine ziemlich ern- 
ste Angelegenheit auch mal la- 
chen. Klasse! Ich freu‘ mich 
schon aufs nächste Heft. 

Sylvia Heinrich, Ebersbach 


Knuddeldadeldu 


Ich lese eigentlich nie »Ich 
kann mir keinen Fehler lei- 
sten«, aber diesmal seid Ihr 
über Euch hinausgewachsen. 
Ja, das nl 7/85 ist überhaupt 
zum Knuddeln toll. 

Karin Gabrisch, Frankfurt (O.) 


NA. 


Ba ar 
Va Fe ef 
Farblose Mode 


Die Mode- und Frisurentips 
waren ein wenig farblos. Man 
konnte z.B. die bemalten Turn- 
schuhe nicht richtig erkennen. 
Silke Eichhorn, Wernigerode 


Dufter Ferienkoffer 


Am besten hat mir diesmal die 
Mode für den Ferienkoffer ge- 
fallen. Einfach dufte. 

Andrea, Dresden 


Superlob 


Ein großes Lob auch für die 
Geschichte »Ferntrauung«. 
War ganz super. 

Karen Scholz, Berlin 


Suche, so wirst du 
finden! 


..„.aber eins muß ich Euch doch 
ankreiden im letzten nl. Das 
waren Eure Modeseiten. Hier 
hattet Ihr zwar Ideen, aber man 
mußte ewig suchen, ehe man 
die von Euch beschriebenen 
Stücke fand. 

Antje Helbig, Gotha 


Brandherde! 


Der Bericht über den »Feuer- 
wehrmann« in der Serie »Ich 
kann mir keinen Fehler leisten« 
war sehr gut. Solche Fehler, die 
sich andere aber leisten — wie 
Zigarettenkippen achtlos weg- 
werfen — passjeren leider auch 
in der Landwirtschaft. Ich als 
Nichtraucher kann es sowieso 
nicht verstehen, warum Leute 
zum »Glimmstengel« greifen. 
Jörg Ullrich (20), Kahseon 


Einblick fördert 
Ausblick 


Ich möchte mich für den Bei- 
trag »Ich kann mir keinen Feh- 
ler leisten« bedanken. Ich habe 
mich entschlossen, zur freiwilli- 
gen Feuerwehr zu gehen und 
spätestens in zwei Jahren mei- 
nen Antrag zu stellen. Diese 
Reportage hat mir noch einen 
guten Einblick in meine spätere 
Aufgabe gegeben. 

Matthias Schmidt (14), Freiberg 


Ge — Wissens — 
Haltung 


Uns gefiel auch »Schreib eine 
Geschichte«, und zwar die von 
Jens Wazel »Der Countdown 
läuft«. Wir finden es erschrek- 
kend, wie viele Neonazis es in 
der BRD gibt. Diese Jugendli- 
chen wissen wohl nicht oder 
wollen nicht wissen, wie 
schrecklich der zweite Welt- 
krieg war, wieviel Juden, Rus- 
sen, Polen, Deutsche u.a. um- 
gebracht wurden. Soll es noch 
einmal soweit kommen? Nein! 
Wir müssen alles dafür tun, daß 
es nicht noch einmal geschieht. 
Claudia und Britta, Neuruppin 


Magnetisch 


Ganz stark fand ich auch »Hier 
und jetzt« von Theodor Wei- 
Benborn. Ich habe versucht, 
weiterzulesen, aber ertappte 
mich immer wieder dabei, wie 
ich die Seite 44 aufschlug. 
Auch das Foto dazu gefiel mir 
sehr. Ist es von ihm? 

Claudia Malchau, Nordhausen 


Nein, von ihr — Angela Fensch! 


Er 


Schlagkräftig zum 
eigenen Ziel 


Ich habe gerade Wolfgang 
Martins Bericht über John und 
Julian Lennon gelesen, und 
dazu muß ich einfach mal was 
sagen. Eigentlich wollte ich 
schon lange mal etwas Näheres 
über den Sohn von John Len- 
non wissen. Ich find es einfach 
toll, wie Julian sich durchs Le- 
ben schlägt. Er macht Musik, 
gut. Aber er versucht, seine ei- 
gene Musik zu machen, einen 
eigenen Stil zu finden. 

Ina Harmuth (15), Borna 


Hat es verdient 


Ich habe mich so riesig über 

den »dialog«-Beitrag gefreut, 

sagenhaft. »dialog« ist eine 

gats Gruppe, die es verdient 
‚at, im nl zu stehen. 

Mareen Walinski, Prenzlau 


Wahnsinns-Fall 


Euer Beitrag über »dialog« gab 
mir den Anstoß, Euch zu 
schreiben. Ich habe mich näm- 
lich wahnsinnig über das Poster 
mit den Jungs aus 9630 gefreut. 
Das Poster ist Günter Gueffroy 
gut gelungen. Es war schon 
längst fällig, etwas über »dia- 
log« zu bringen, denn in der 
Band ist vieles passiert. 

Silke Georgi, Karl-Marx-Stadt 


Wo Sonne scheint,.da 
ist auch eine... 


...Schattenseite: das Poster. 
Ein paar ihre Gesichter verzie- 
hende aneinandergereihte Ge- 
stalten. Das hat nicht mehr viel 
mit »dialog« zu tun! 

A.T., Halle 


Bis auf den Grund 
schöpfen 


Ich wünsche mir von Euch 
mehr Artikel dieser Art. 
Schließlich ist das Thema »Pro- 
fifußball« schier unerschöpf- 
lich, und man lernt so die Hin- 
tergründe kennen. 
Matthias Große, Basepohl 


z 
En 


Hoffnungsvolle 
Zukunft 


Habt recht vielen Dank für den 
informativen Julian-Lennon- 
Beitrag. Auch mir war es eine 
Wohltat, seine ersten Titel zu 
Gehör zu bekommen. Hoff- 
nungsvoll bin ich auf Zukünfti- 
ges gespannt. 

Hans Koeppe, Brandenburg 


In der Kürze... 


Ganz besonders gefielen mir 
die Rockhäuser. 
Heike Schütt, Prora 


..„.liegt die Würze? 


Recht vielen Dank für den tol- 
len Beitrag über die Superjungs 
von Rockhaus. Da ich das nl 
schon auf der Straße aufschlug, 
konnte ich vor Freude nicht 
mal laut aufschreien. Ich finde 
die Jungs immer wieder toll — 
in ihrem Aussehen, ihrer Art 
und ihrer Musik. 

Angela, Jena 


ZWEI BEIN — EIN 
BEIN — KEIN BEIN 


Erfreut schauten wir ins nl 
"rein. 

Die Fußballerbeine waren 
wirklich fein. 

Aber wir fanden nur 10 Paar 
Beine! 

War der 11.Mann krank oder 
hatte er keine? 

Heike und Ines, Zwickau 


Rockige Nähkrämpfe 


Gefreut habe ich mich, endlich 
etwas Neues von Rockhaus zu 
hören. Die Schnappschüsse mit 
den Jungs waren amüsant. Am 
besten gefiel mir die Aufnahme 
mit Ingo, der krampfhaft ver- 
sucht, einen Knopf anzunähen. 
Katrin Ruhmke, Gramzow 


Mitleid 


Ihr hattet ja tolle Fotos zum 
Rockhaus-Beitrag. Wie sich der 
Ingo verzweifelt mit dem 
Knopfannähen herumschin- 
dern muß, tut mir irgendwie 
leid. Sieht aber putzig aus. 
Gabi Lux, Reichenbach 


Rockhaus im Reim 


Ich bin ein Fan von Rockhaus 
und fand sie auch sofort her- 
aus. 

Hier sind die vier, 

gefunden von mir 

geklebt auf Papier. 

Kerstin Roeche, Berlin 

„und richtig erraten diese vier. 
Und das sind die anderen neun 
Gewinner, die sich über eine 
»Rockhaus«-LP freuen können: 
Thomas Schlate, 8300 Pirna; 
Andrea Schille, 4608 Zahna; 
Holger Ewen, 6840 Pößneck; 
Isabella Kästner, 7062 Leipzig; 
Detlef Neumerkel, 8019 Dres- 
den; Jana Uple; ‚er, 2520 Ro- 
stock; Solveig Allrich, 1140 
Berlin; Kathrin Hille, 8210 
Freital; Andreas Förster, 1540 
Falkensee. 


Wunder gibt es immer 
wieder 


Von der Juli-Ausgabe war ich 
begeistert. Ich als Fan des 

kleinen britischen »Stevie Won- 
der« war über die Bildbox ganz 
erfreut. Nik Kershaw ist ein 
Sänger und Komponist, der 

sich nicht — wie viele der neuen 
Bands es tun — auf einen be- d 
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stimmten Sound konzentriert, 
sondern seine Musik auf ver- 
schiedene Art und Weise gestal- 
tet. 

Anja Blaszyk, Schlema 


Wär’ gern 
dabeigewesen 
Besonders gefielen mir die 
sechs Mädchen vom Straßen- 
theater. Als ich mir die Fotos 
ansah, wurde ich doch etwas 
neidisch, daß ich nicht dabei- 
sein konnte. 

Undine Knopp, Wriezen 


Einsicht mit Aussicht! 


Die Beiträge von Prof.Borr- 
mann finde ich immer sehr in- 
teressant. Da kann man mal se- 
hen, was andere für Probleme 
haben und sie mit den eigenen 
vergleichen. 

Anke Hoßbach (14), Baalberge 


re 


Jauchzet, 
frohlocket... 


Zufällig habe ich mein zweites 
nl bekommen. Das Titelbild 
wurde gut getroffen. Es 
stimmte mich richtig auf mei- 
nen Urlaub ein. ... Und noch 
ein ee Lob an die 
»dialog«-Poster-Macher und 
für die Bildbox 54 — Nik Kers- 
haw. Ihr habt mir und vielen 
anderen eine große Freude ge- 
macht. 

A.W. (15), Neukirchen 


Paragraphen 
praktisc 
Unterhaltspflichten 


Nach meinem Studium arbeite 
ich als Absolvent und be- 
komme ein Anfangsgehalt von 
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aufschreiben 


870,— Mark. Die Ehe, die ich 
noch während der Studenten- 
zeit schloß, lief nicht gut. Wir 
haben uns jetzt scheiden lassen, 
und ich zahle für das Kind 90,— 
Mark Alimente. Da ich zur Zeit 
eine Ausbauwohnung einrichte 
und jeden Pfennig benötige, 
tauchte bei mir die Frage auf, 
ob ich den Unterhalt nicht ver- 
ringern lassen kann. 

Armin St., Dresden 


PL - 


Nein, diese Möglichkeit sehen 
weder das Familiengesetzbuch 
noch die zu Unterhaltsfragen er- 
lassene Richtlinie Nr. 18 des 
Obersten Gerichts der DDR vor. 
Es wäre ja auch ungerecht, Ihren 
Wunsch, eine Wohnung viel- 
leicht sogar mit allen Raffines- 
sen auszubauen, sozusagen auf 
dem Rücken Ihres Kindes zu ver- 
wirklichen. Anders freilich wäre 
die Sache, würden Sie erneut 
heiraten und in dieser Ehe eben- 
falls Kinder haben. Da wäre si- 
cher ein Antrag auf Herabset- 
zung des Unterhaltsbetrages be- 
rechtigt, zumindest aber vom 
‚Gericht zu prüfen. Aber kom- 
men Sie bloß nicht auf den Ge- 
danken, keinen oder einfach we- 
niger Unterhalt zu zahlen. Sich 
der Unterhaltspflicht zu entzie- 
hen ist unter Umständen sogar 
strafbar, und der Staatsanwalt 
müßte sich mit Ihnen befassen. 
Aber Ihnen kann natürlich schon 
jetzt entgegengekommen und in 
gewisser Weise geholfen werden, 
unabhängig ob mit Ausbauwoh- 
nung oder nicht. Sie können 
nämlich eine Steuerermäßigung 
beantragen. Nach den steuer- 
rechtlichen Bestimmungen ist 
nach einer geschiedenen Ehe, 
aus der Kinder stammen, beiden 
Elternteilen die Steuerermäßi- 
gung wie Verheirateten mit der 
gleichen Kinderzahl zu gewäh- 
ren, wenn das Kind zum Haus- 
halt gehört oder iesen 
wird, daß Unterhalt für das Kind 
aus geschiedener Ehe in Höhe 
von mindestens 30,— Mark im 
Monat gezahlt wird. Sie müssen, 
wollen Sie in den Genuß der 
Steuerermäßigung kommen, in 
Ihrem Betrieb das Urteil mit der 
Zahlungsverpflichtung und Be- 
lege über die Unterhaltszahlung 
(mindestens für drei Monate) 
vorlegen. Warten Sie damit je- 


abschicken 


doch nicht zu lange. Denn je 
eher Sie den Antrag stellen, de- 
sto eher werden Ihnen weniger 
Steuern abgezogen. Der Voll- 
ständigkeit wegen möchte ich 
noch erwähnen, daß Väter, die 


renes 

haben, lediglich einen steuer- 
freien Betrag in Höhe der mo- 
natlichen Unterhaltszahlung, 
höchstens jedoch 50,— Mark mo- 


natlich je Kind erhalten. 
Staatsanwalt Dieter Plath 


>>, 


Pause 


Freundlichkeit für die 
Tapete 

Ich habe da einen Trick, wie 
man die Poster aus dem nl 
ohne Kleber und Stecknadeln 
anbringen kann. Man nimmt 
einfach Zahnpasta. Das hält ga- 
rantiert! Und noch was Gutes 
hat diese Methode. Man kann 
das Bild jederzeit heil und un- 
versehrt von der Wand abneh- 
men. Ist doch toll, oder? 

Silke R. (14), Rostock 
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Fragen und 
Meinungen 
Pfingstimpressionen 


Ich muß Euch unbedingt meine 
Meinung über das Pfingsttref- 
fen in Frankfurt (O.) schreiben. 
Da war alle 30 Meter was ande- 
res los, angefangen von Blues, 
Jazz, Lyrik, Folk, Country bis 
zur Rock- und Pop-Musik. 
‚Ach, und noch vieles mehr. Je- 
denfalls war für jeden Ge- 
schmack was dabei. Sogar äl- 
tere Leutchen haben begeistert 
vor den Bühnen gestanden, 
auch bei der uns entsprechen- 
den Musik. Im Vorübergehen 
mußten mein Freund und ich 
schmunzeln. Ein Opi z.B. hat 
fröhlich und ungestört mitge- 
sungen und -getanzt. Auch im 
Rockzirkus war 'ne herrliche 
Stimmung. Man hat sich richtig 
pudelwohl gefühlt und wurde 
gleich zum Mitmachen eingela- 
den. Überhaupt finde ich, muß 
man mehr Gelegenheit haben, 
unsere Gruppen live zu erleben. 
So lernt man sie viel besser ken- 
nen. Denn als Beispiel — von 
Frank Schöbel wurden wir an- 
genehm überrascht. Brachte er 
doch echt fertig, noch mehr 


angekommen 


Stimmung in die Bude zu brin- 
gen. Sein neues Lied hat uns so 
ut gefallen, daß wir hoffen, es 
ald im Rundfunk zu hören. 
Uns hat es ganz toll gefallen, 
ein Dank an die Frankfurter, 
sie waren sehr gastfreundlich. 
Beim nächsten Pfingsttreffen 
versuchen wir, wieder dabeizu- 
sein. 
Sandra Richter, Schwedt 


Fotos: B. Lammel, 
G. Gueffroy, Archiv; 
Vignetten: St. Jahsnowski 
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Kenia DOLUN._ 


teten wir eine kleine Um- 


frage: 


" Kein Herdentier 


a 


\ 


Rauchen? - 
Nein, dankel 
Erinnert Ihr Euch? Im 
ni9/85 stellten wir eine 
»Nichtraucher-EOS« vor. 
Unsere Untersuchung er- 
ab, daß man dort In Halle- 
jeustadt zwar tatsächlich 
etliche Erfolge erzielt hat, 
daß aber noch immer eine 
Reihe von Schülern den 
Griff zur Zigarette nicht 
lassen kann. Und wir frag- 
ten Euch — Raucher und 
Nichtraucher — nach den 
Motiven Eures Handelns: 
Warum raucht Ihr, warum 
raucht Ihr nicht? Was 
bringt es Euch? Welche Er- 
fahrungen gibt es beim Ab- 
gewöhnen? Damit das 
Thema bis zum Eintreffen 
der ersten Briefe nicht In 
Vergessenheit gerät, star- 


= ken! - Und dieser Gemein-. 


Die meisten rauchen doch nur, 
weil es andere auch tun. Wenn 
man so in der Gruppe rum- 
steht, da will sich keiner zieren, 
wenn die anderen rauchen. Ei- 
‚entlich komisch: Bei anderen 
‚chen will man immer was Be- 


“= sonderes sein, sich möglichst 


herausheben aus der Gruppe. 
Beim Rauchen scheinen viele 
diesen Mut nicht zu haben, Ich 
jedenfalls kann aufs Rauchen 
verzichten. 

Mareen Lang (16), Berlin 


Mit pfeifender Lunge 


Die meisten Erfahrungen 
macht man zu spät. Erst habe 
ich immer gedacht: Was scha- 
det es schon? Ich habe ja nichts 
Nachteiliges gemerkt. Als ich 
dann aber zur Fahne kam, ge- 
riet ich beim 3000-Meter-Lauf 
ganz schön ins Keuchen. Ob 
ich es schaffe aufzuhören, weiß 
ich nicht, versuchen werd" 
ich’s. Aber ich kann nur jedem 
raten: Die beste Methode, auf 
Zi, n zu verzichten, ist, 
gar nicht erst anzufangen. 
Bernd Hofmann (20), Cottbus 


Warum aber nicht? 


Mir macht das Rauchen eben 
Spaß, warum soll ich darauf 
verzichten? Na gut, wenn ich 


9 schaftsfimmell Wie soll 


man da Persönlichkeltsent- 
wicklung treiben? 
Hier die ersten Meinun- 


Im Heft 9 riefen wir Euch 
auf zu einer neuen Diskus- 
sion zum heißen Thema: 
Leben im Wohnhelm. Wir 
fragten: 
Lehrlingswohnheim — 
Katastrophenrummel 


oder 

Kollektividylie? 

Da gehen viele nach der 
Schule ihren eigenen Weg 
— weit entfernt von Mut- 
terns Herd! So auch 
Conny. Ihr ist nicht nach 
Freudeshymnen, wenn sie 
ans Leben im Wohnheim 
denkt: Licht aus! - Ruhe 
hier! - Wo hast'n deine 
Augen 


zu, 


da kriegt man Angendrük: 


Umstellung durch 
Einstellung 


Also, ich fühle mich wohl im 
‚Wohnheim. Und das von An- 
fang an. Ich glaube, man kann 
sich nur dann wohlfühlen, 
wenn man sich den anderen an- 
Bt, sich auf sie einstellt. 
ichtig ist natürlich auch, daß 
das Heimleben abwechslungs- 
reich ist. In unserem Heimklub 
er en viele ae 
sante Veranstaltungen, z.B. mit 
Schriftstellern, Ärzten usw. 
Simone Dobbertin (18).. 
Wendhof 


Wie man in den Wald 
hineinruft, so... 


Ich kann Conny voll verstehen, 
was die Situation zu Hause be- 
trifft. Den Ärger mit meiner 
Schwester, o Mann! Aber im 
Wohnheim gab es nur in den 
ersten Wochen Probleme mit 
einem Mädchen aus dem Zim- 
mer. Sie wollte den Ton a: 

ben, da Beben hr a die Mei- 
nung gesagt. Und sie zog aus. 
Maren v. Pich Lipinski (17), 
Neu-Poserin 


was merken würde, daß ich an- 
fange zu keuchen zum Beispiel, 
dann würde ich vielleicht drü- 
ber nachdenken, aber solange 
es mir gut geht dabei... 

Sıeffen Ronald (18), Potsdam 


Zu großes Risiko 

Ich kann mir das Rauchen ein- 
fach nicht leisten. Nicht wegen 
‚des Geldes, obwohl die Summe 
die da übers Jahr zusammen- 
kommt, schon imponiert. Aber 
ich will mal Mikroelektroniker 
werden, also mit kleinsten Din- 
gen hantieren. Und das Rau- 
chen beeinträchtigt die feinmo- 
torischen Fähigkeiten. Ich wäre 
blöd, wenn ich mir damit die 
Zukunft verderben würde. 

Jan Wenzel (15), Borna 


Erfolglose Versuche 


Ich hab’ schon mindestens 
zehnmal versucht, mir das Rau- 
chen abzugewöhnen, es aber 
nie geschafft. Nach einer Wo- 
‚che war ich so nervös und ge- 
daß ich lieber wieder ge- 
rau ‚als mit meiner 
Laune anderen auf’ den Geist 
zu gehen. 
Joachim Specht (19), Berlin 


Kosmetik kontra 
Tabak 
Ich finde es paradox, wenn 


Mädchen rauchen und gleich- 
zeitig zur Kosmetik rennen, 


Harmonie durch 
Toleranz 

Als ich vor Jahren aus der häus- 
lichen Geborgenheit ins turbu- 
lente Wohnheimleben trat, war 
das schon eine Umstel- 
lung. Obwohl ich es von zu 
Hause gewohnt war (drei Ge- 


'  schwister), mich anzupassen, 


unterzuordnen, war es schwie- 
rig, uns fünf unter einen Hut zu 
bekommen. Jeder hatte seine 
Gewohnheiten, da esan- 
fangs viele Reibereien. 

Doch Harmonie zieht dann ein, 
wenn sich jeder bemüht, den 
anderen kennenzulernen, ihm 
bei seinen Problemen zu helfen 
und gewisse Rigenheiten zu t0- 
lerieren. Jetzt, nach Jahren, 
wird mir bewußt, wie sehr mich 
die Gemeinschaft aktiviert hat, 
auch im Lernen. 

Angelika Geiber (26), 
Jarmikow 


Früh übt sich — was 
Verständnis werden 
will! 


Als alter Wohnheimer ist mir 
Arche auf ._. Fe EN 
nicht vergangen. it, Ar- 
mee und Studienzeit ließen 
mich noch keine negativen Er- 
fahrungen machen. Conny fehlt 
es offenbar an Einfühlun; - 
mögen, an der posii in- 
stellung zum Miteinander und 


weil ihre Haut an Glätte ver- 
liert. Das ist doch doppelt raus- 

worfenes Geld. Und ich 

inde auch Jungen, die unent- 
wegt an so 'nem Glimmstengel 
rumlutschen müssen, nicht be- 
sonders anziehend. Mir ist lie- 
ber, sie haben was im Kopf und 
einen guten Charakter. Das im- 
poniert mir mehr, 
Cornelia Krauss (19), Wildau 
Soweit die ersten Meinun- 
gen. Im nächsten Heft geht 
es weiter. Schreibt uns 
also Eure Erfahrungen: 
Warum rauchst Du/ 
rauchst Du nicht? Welche 
Erfahrungen gibt es beim 
Abgewöhnen? Unsere 


earth Bi 
bitte st 
Pafbila von Euch dazu. 
Und noch ein Tip von uns: 
Wenn »Vorbilder« rauchen 


(Eltern, Freunde, Lehrer, 
Helden In Filmen, Rock- 


chen oder obwohl sie 
rauchen? 


Praee Grundiagı Pina 
meinschaft ist sachliche, Offen- 
heit, Verständnis und - wenn 
möglich — ähnliche Interessen, 
‚Andreas Musch (24), Ilmenau 
Allen see re Denk- 
freud! zur Erinnerung 
noch einmal unsere Fra- 
jen: 
e Kann man sich In einem 
Wohnheim zu Hause füh- 
len, wenn ja, unter wel- 
chen Bedingungen? Wel- 
che Erfahrungen habt Ihr 
Wohnheimordnung 
inheimordni 
macht? rag 


- Gebt Ihr Conny recht 
mit Ihrem Klagen, oder wie 
würdet Ihr Euch verhalten? 
= Wenn Ihr Euch im 
Wohnheim nicht wohl 
fühlt, zu wem geht Ihr, an 
wen wendet Ihr Euch? 
un an: 
Jugendmagazin 

»neues leben«, 

1026 Berlin, 

Postfach 43 

Kennwort: 

Wohnheim. 

Und bitte möglichst 
ein Id von Euch dazu. 
Also, wir warten auf Eure 
Post! 


Was ist Journalisten-Ehr- 
geiz, wenn es um die Ge- 
schichten aus der Welt der 
Popmusik geht, zum Bei- 
spiel um ? 
Für mich ist es beispiels- 
weise die Neugierde, daß 
ich gern wüßte, was Ike Tur- 
ner, jener eigenwillige Ent- 
decker, Gönner, langjährige 
musikalische Weggefährte, 
Ex-Ehemann heute über die 
sensationellen Erfolge sei- 
ner geschiedenen Frau Ti 
denkt. Zu den Gepflo- 

genheiten der westlichen 
Massenmedien gehört es ja, 
daß auch das Privatleben 
der Stars bis in die intimsten 
Bereiche hinein vor der Öf- 
fentlichkeit ausgebreitet 
wird. Und da liest sich 
die Geschichte der T 

bis zum Ende der 70er 
Jahre als die Geschichte ei- 
ner von ihrem Mann unter- 
drückten und gedemütigten 
Frau. War es viele Jahre un- 
ter dem Druck des Erfolges 
der Gruppe »Ike & Tina Tur- 
ner« ein für das Publikum 
mehr oder weniger gut in- 
szeniertes Theaterstück, ge- 
staltete sich jedoch die 
Schlußszene ihres gemein- 
samen Lebens zu einer tragi- 
schen Episode, die den mie- 
sen Charakter des Ike Turner 
vollends verdeutlichte. Ihr 
damaliger Manager erzählte 
(für sicher nicht wenig Geld) 
in einem Interview: 
»Auf dem Weg vom Flugha- 
fen zum Hotel passierte es — 
und war eigentlich eine Ba- 
gatelle. Ike hatte drei, vier 
Nächte nicht geschlafen und 
war gereizt. wollte ihm 
eine Bockwurst rüberrei- 
chen, die aber samt Senf 
auf seiner Hose landete. Ike 
freakte aus. Er prügelte sie 
wie wohl nie zuvor.« 
Heute zahlt sie ihm diese 
Demütigung doppelt und 
dreifach heim, nicht mit Prü- 
gel, wie es einem Menschen 
unwürdig ist, sondern mit ih- 
ren ohne Ike errungenen Er- 
folg. Für ihn gab es nur die 
ständige Jagd nach Geld 
und Prestige. Er war in der 
Führung seiner Bands auto- 
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Von Wolfgang Martin 


Das Bild der Eintracht trügt. Tina (vorn) und die Ikettes hatten 
bei Ike Turner (rechts) nicht viel zu lachen. 


ritär, ungerecht und egozen- 
trisch. Nach ihrem überaus 
rasanten Einstieg in die 
nordamerikanische Show- 
Szene lernte Tin rge- 
rade durch die egoistisc! 
Führungstätigkeit von Ike 
Turner die Schattenseiten 
des westlichen Showbusi- 
ness kennen. »Hast du was, 
dann bist du was« — 

hatte und hat eine 
Menge. Sie strahlt eine 
starke Persönlichkeit aus, 
wenn sie auf der Bühne 
steht, ist eine großartige 
Soul-, Rock 'n’ Roll- und 
Rhythm & Blues-Sängerin 
und steht mit ihrer bisheri- 
gen künstlerischen Biogra- 
phie als Prototyp für das 
symptomatische Auf und Ab 
im amerikanischen Showge- 
schäft. Dieses erweist sich 
vor allem dann hart und er- 
barmungslos, wenn eine 
Frau versucht, ihre Ge- 
schicke in die eigene Hand 
zu nehmen. Heute ist 

in der gesamten 
westlichen Musikwelt der 
bejubeltste Showstar, lie- 
ferte mit der LP »Private 
Dancer« 1984 eine der be- 
sten Rock-Platten nicht nur 
dieses Jahres und wurde da- 
für mit insgesamt drei 
»Grammys« (dem »Oscar« 
der USA-Musikbranche) ge- 


ehrt. Sie steht derzeit auf 
dem Gipfel ihrer Künstler- 
Laufbahn. Und dieser war 
nicht einmal zu erkennen, 
als sie ihre zweite Karriere in 
Angriff nahm. 
Die heute 46jährige - 
, mit bürgerlichem Na- 
men Anne Mae Bullock, 
wurde 1958 von dem zu die- 
ser Zeit schon bekannten 
Rhythm & Blues- und Rock 
‘n’ Roll-Musiker Ike Turner 
geheiratet. Diesem war die 
unter dem Künstlernamen 
»Little Ann« bereits zu loka- 
ler Berühmtheit gelangte 
Sängerin ihrer kraftvollen 
Stimme und des rauhen 
Timbres wegen aufgefallen. 
Noch vor der Heirat hatte 
sie ihre ersten Engagements 
in seiner damaligen Band, 
den »Kings of Rhythm«. Als 
1960 für die Produktion des 
Ike-Turner-Songs »A Fool In 
Love« die geplante Sängerin 
nicht pünktlich im Studio er- 
schien, ließ der Meister sich 
nicht länger zum Narren hal- 
ten und stellte vor das 
Gesangsmikrofon. Der Titel 
wurde ein Erfolg, plazierte 
sich in den »Top 10« der 
R&B-Charts und eg 
unter die ersten 50 der Pop- 
Hitparade in den USA. Dies 
war zugleich die Geburts- 
stunde des Duos »Ike & Tina 


Turner«, zu deren Begleit- 
band noch das Gesangstrio 
»The Ikettes« gehörte. Der 
Chronist gibt zu Buche, 
»daß sich in rund 15 Jahren 
über 250 Ikettes die Tür- 
klinke in die Hand gaben«. 
Auch dies ist Ausdruck 
eines besonderen (!) Perso- 
nalstils des Ike Turner. Die 
Musik allerdings war makel- 
los. Schwarzer Soul und 
Funky, immer gemixt mit ei- 
ner ansprechenden Portion 
Rhythm & Blues oder Rock 
‘n’ Roll. Der Rhythmus 
wurde.in der Interpretation 
durch »Ike & Tina Turner« 
nahezu ekstatisch gestei- 
gert. Analog dazu gestalte- 
ten sie ihre Bühnenpräsenta- 
tion mit Tempo und Dyna- 
mik in der Musik, dazu einer 
choreographisch perfekt in- 
szenierten Show. Ihre Part- 
ner und Produzenten wur- 
den immer berühmter. Ray 
Charles machte eine Single 
mit ihnen, 1967 errang jenes 
berühmte, von Phil Spector 
produzierte »River Deep, 
Mountain High« ... auf An- 
hieb Platz 3 in England, der 
Durchbruch war geschafft. 
Fortan hatten sie eine 
Menge Hits, zumeist soge- 
nannte Cover-Versionen, die 
oft besser waren als die Ori- 
ginale. Sie spielten auf einer 
USA-Tournee im Vorpro- 
gramm der »Rolling Stones« 
und schafften mit ihrer Ver- 
sion des CCR-Titels »Proud 
Mary« einen »Gold-Hit«. Mit 
ihrem eigenen »Nutbush 
City Limits« spitztensich die 
Emanzipations- und4Jnab- 
hängigkeitsbestrebungen 
von er zu. Sie 
wußte jetzt einfach, was sie 
wirklich wert ist. In Ken Rus- 
sels Verfilmung der Who- 
Rockoper »Tommy« spielte 
sie die »Acid Queen« und 
begeisterte die Kritiker. 

Bis heute hat 

nichts an Ausstrahlungskraft 
verloren, ganz im Gegenteil, 
seit »Private Dancer« explo- 
dierte sie erneut wie ein Vul- 
kan und beweist mit der in- 
tensiven und ausdrucksvol- 
len Interpretation verschie- 
den angelegter Songs ihre 
Einmaligkeit. 


Foto: Archiv, B. Aris (Farbe) 


Wir sind drei Mädchen 
und wollen in den Herbst- 
ferien eine große Wande- 
rung unternehmen, Ge- 
plant wohin, haben wir 
erst vor kurzem, so daß 
wir den üblichen langen 
Vorbestellweg für Jugend- 
herbergen nicht einhalten 
konnten. So fragen wir 
Euch, ob uns der Her- 
bergsleiter, wenn wir 
abends vor der Tür stehen, 
wieder wegschicken darf. 
Grit Rockstroh, 
Woltersdorf 
Es gibt seit jeher die Mög- 
lichkeit, daß sogenannte 
Einzelwanderer (d. h. bis 
zu vier Personen) bei den 
Jugendherbergen auch 
unangemeldet Unterkunft 
finden können. Das hängt 
natürlich von der konkre- 
ten Platzsituation ab, und 
eine Aufnahme kann nicht 
zwingend gefordert wer- 
den. Denn ist die Herberge 
bis unters Dach belegt 
und kurz vor Euch haben 
andere Einzelwanderer die 
letzten Behelfsunterkünfte 
bekommen, dann nutzt 
auch des Herbergsleiters 
bester Wille nichts, weil 
der Leiter verpflichtet ist, 
bestimmte Minimalbedin- 
gungen hinsichtlich Hy- 
giene, Sicherheit, (für die 
anderen Gäste zumutba- 
res) Belegungsvolumen 
einzuhalten. Andererseits 
ist aber auch zu sagen, 
daß die Mehrzahl der Her- 
bergsleiter bemüht ist, kei- 
nen wieder wegzuschik- 
ken und so manches mög- 
lich zu machen. Es emp- 
fiehlt sich daher für Einzel- 
wanderer, bereits wäh- 
rend des Tages von unter- 
wegs aus in der Herberge 
anzurufen, Platzmöglich- 
keiten zu erfragen und 
sich gegebenenfalls für 
den Abend anzukündigen. 
Und bei einem abschlägi- 
gen Bescheid könntet Ihr 
ohne Komplikationen Eure 
Route etwas variieren und 
eine andere Jugendher- 
berge in der Nachbar- 
schaft ansteuern. 
Manfred Knoll 


Maria Leitner 


Elisabeth, ein 
Hitlermädchen 


‚Aufbau-Verlag; 14,30 Mark 
Geschichten, Skizzen, Re- 
rtagen. Die Autorin 
geb. 1894, verschollen 
1940/41) wurde in einer be- 
güterten Familie geboren, 
in Schweizer Pensions 
erzogen, dennoch fand 
während des ersten Welt- 
krieges Anschluß an die 
antimilitaristische Bewe- 
gung. 1921/22 kam sie 
nach Berlin und arbeitete 
im Verlag der Kommunisti- 
schen Internationale. 
Dann reiste sie durch 
Nord-, Mittel- und Süd- 
amerika. Ihren Lebensun- 
terhalt verdiente sie sich 
als Scheuerfrau in einem 


Besuch 
bei van Gogh 
(DEFA/ Regie: Horst See- 
mann) 
Stanistaw Lem, danach 
befragt, welchen Planeten 
er der Erde vorzöge, ant- 
i äß: Die 
sehen 
des neuen DEFA-Films 
kann man ergänzen: Die 
Erde des 19. Jahrhunderts. 
Da waren Luft und Duft 
(der Blumen) noch so be- 
schaffen, daß Menschen 
des 22. Jahrhunderts sin- 
nenbetört Forschungsauf- 
träge und Zeitschleife ver- 
essen. Wie die im 
. Jahrhundert lebende 
und forschende Wissen. 


In der 15. Ausgabe ihrer 
verdienstvollen Kleeblatt- 
Reihe präsentiert AMIGA 
wieder einmal Pop- und 
Rock-Nachwuchs aus un- 
serem Land. Diesmal sind 
es vier Gruppen aus Ber- 
lin, Frankfurt (Oder) und 
Halle, die sich mit ihrer sti- 
listisch jeweils unter- 
schiedlichen Musik seit 
1984 zunehmend die Sym- 
pathien des Publikums er- 
spielt haben. Und damit 
ist bereits ein wichtiges 
Kriterium für die Qualität 
der LP gefunden, denn die 
»Verträglichkeit« von vier 
verschiedenen musikali- 
schen Handschriften, die 
so nebeneinandergestellt 
werden, ist ja nicht auto- 


Elisabeth, 
ein Hitler 
mädchen 


New Yorker Hotel, als 
Dienstmädchen bei einem 
Schnapsschmuggler, _als 
Serviermädchen und Ziga- 
rettenarbeiterin. Nach 

rer Rückkehr schrieb sie 
für die »Rote Fahne« und 
andere linke Zeitschriften. 
1933 mußte sie emigrie- 
ren, beim Einmarsch der 
Hitler-Wehrmacht in 
Frankreich wurde sie in ein 
Lager gesteckt, aus dem 
ihr die Pucht gelang. 1941 
wurde sie in Marseille zum 


schaftlerin und Ärztin Ma- 
ria Grafenstein, die ins 
19. Jahrhundert reist, um 
vom Maler Vincent van 
Gogh Bilder zu kaufen, 
weil sie die für 
schungszwecke benötig- 
ten hohen »Energiemen- 
gen«, eben »Kohle«, brin- 
g 


matisch gegeben. Musik- 
redakteur »Biene« 
brecht hat außerdem die 
2-Seiten-Dramaturgie ei- 
ner Schallplatte logisch 
genutzt; die Gruppen 
»Jessicae und »Wah- 
konda« auf die A-Seite ge- 
bracht, die »M. Jones 
Band« und »Zebra« auf die 
B-Seite. In der Disko 
könnte man generell jeden 
Titel dieser Kleeblatt- 
Scheibe an geeigneter 
Stelle unterbringen, viel- 
leicht jene von Wahkonda 


bevorzugt. . 

Mehr Liedhaftes bietet die 
M. Jones Band, die mit 
Texten von Werner Karma 
ebenso wie Zebra mit Tex- 


ten der Hallenser Lyrikerin 


letzten Mal gesehen. Ein 
abenteuerliches, kämpferi- 
sches Leben für die Sache 
‚ der Arbeiterklasse. Beson- 
ders interessant in diesem 
' Sammelband ist der Titel- 
| roman. Gibt er doch Aus- 
| kunft darüber, wie es mög- 
| lich war, daß so viele 
junge Menschen auf die 
Propagandaparolen der 
Nazis hereinfielen. 


Thomas Crofton Croker 


Irische 
Elfenmärchen 


Verlag Rütten & Loening; 
16,80 Mark 
Ein Buch, das Chance: 


Ein aktionsarmer, aber ge- 
dankenreicher und diskus- 
sionsträchtiger Film nach 
einer Novelle von Sewer 
Gansowski. Christian 
Grashof in der Titelrolle. 


Märchen einer 
Wanderung 


(UdSSR/ESSR/Rumänien 
‚Regie: Alexander Mitta) 


Der Mensch ist wie die 
Erde: Venen sind Flüsse; 
Herz und Lunge sind In- 
seln. Alles lebt im Einklang 
miteinander. Auch die 
Staaten, denn sie alle sind 
Bestandteile eines einzi- 
gen lebenden Org: 

— die philosophische Bot- 
schaft des neuen A.-Mitta- 


Christine Lambrecht, auch 
einen Rock-Lieder-An- 
spruch fixiert, der über die 
untere und mittlere Ni- 
veaustufe hinausgeht. 
Noch zu jeder Band und 
ihren Liedern einzeln ein 
paar Sätze: Jessica wurde 


ja 1984 zur beliebtesten 


hat, »schönstes Buch des 
Jahres« zu werden. Mär- 
chen, in denen es von El- 
fen, Zwergen und Nixen 
nur so wimmelt, gesam- 
melt vom irischen Folklo- 
reforscher und übersetzt 


von den »Märchenbrü- 
dern« Grimm. Dazu noch 
wunderschöne Illustra- 
tionen von G. Ruth Moss- 
ner. 


Helmut Breuer 


Vom Umgang 
mit Geld 


Verlag Volk und Wissen; 


1,80 Mark 
Ein Hit für alle Taschen- 


Films »i hen 
Wanderung: 
Hauptheld der Arzt und 
Philosoph Orlando ist, der 
neben Rezepten für die 
Unsterblichkeit eine Welt- 
sprache erfunden hat. Wie 
in Mittas erfolgreichem 
Film »Leuchte, mein 
Stern, leuchte«, geht es 
um die Verwirklichung von 
Idealen — das Hauptthema 
des Regisseurs, das er 
wieder mit einer poeti- 
schen Bildsprache zu ge- 
stalten versucht. Ein Mär- 
chenfilm. 


Keine Zeit 

für Tränen 

Er Regie: Hark Bohm) 
ine Mutter, Marianne 


Bachmeier, erschießt vor 
den Augen des Richters 


Amateurgruppe des 
Landes gekürt, auch durch 
das Votum der ni-Leser. 
Mittlerweile arbeiten sie 
als Berufsmusiker und da 
an der Vorbereitung ihrer 
ersten eigenen LP. So 


geldempfänger und seinen 
Preis wert. Eigentlich ist 
es ja ein Ratgeberbuch für 
Eltern, aber davon sollte 
sich niemand abschrecken 
lassen. Es geht um die 
Höhe des Taschengeldes, 
um die Frage, ob man 
über Selbstverdientes 
auch selbst uneinge- 
schränkt verfügen darf, ob 
man Erziehungshilfe oder 
Lehrlingsentgeld den Er- 
ziehungsberechtigten ab- 
liefern muß, und man fin- 
det auch Ratschläge, wie 
man sein Taschengeld auf- 
bessern kann. Also ein 
nützliches Buch, in dem 
man manch gutes Argu- 
ment für die Taschengeld- 
diskussion mit den Eltern 
findet. 


im Gerichtssaal den Mör- 
der ihrer siebenjährigen 
Tochter, zehn Monate 
nach der Tat. Dieser ein- 
malige BRD-Kriminalfall 


erregte vor einigen Jahren 
die Aufmerksamkeit der 
Regisseur 


Welt. Hark 


Bohm, der einst Strafver- 
teidiger werden wollte, 
dann aber als Gerichtsre- 
porter arbeitete, und der 


frisch und ungekünstelt, 
wie ihre Ausstrahlung von 
der Bühne runterkommt, 
ist auch die Musik von Jes- 
sica. Mehr und mehr ver- 
drängen sie au: 


wie sämtliche Stücke von 

nda, M. Jones und 
Zebra im Rundfunk aufge- 
nommen und abgemischt 
wurden. Ihren "8er Hit 
»Ich beobachte dich« ha- 
ben sie im AMIGA-Studio 
noch mal neu produziert, 


Thomas Böhme 


Die schamlose 
Vergeudung 
des Dunkels 


Aufbau-Verlag; 7,20 Mark 
Sein erster Gedichtband 
(Mit der Sanduhr am Gür- 
tel) ließ aufhorchen, zeich- 
nete sich durch originelle 
Sprache und originelle 
Sichten aus. Das tut 
ser neue Band auch, alleı 
dings vermisse ich eine Er- 
weiterung der Themen- 
kreise. Sollte dieser oder 
jener Leser finden, daß 
sein Lebensgefühl nicht 
dem gleicht, welches ihn 
aus diesem Band anweht, 
dann muß er sich nicht 
verunsichern lassen. 


diese Tat zunächst nicht 
verstehen konnte und 
wollte, sucht Antwort auf 
seine Frage: Was mußte 
jeschehen, Schritt für 

hritt, bis diese Frau im 
Gerichtssaal jetötet 
hatte? - Sich als Zu- 
schauer dieselbe Frage zu 
stellen und zu beantwor- 
ten, erzwingt der Regis- 
seur in seinem stark emo- 
tionalen Film von hoher 
künstlerischer Meister- 
schaft, dem Interviews 
und Gespräche mit Ma- 
rianne Bachmeier zu- 
grunde liegen. 


Artischocke 
(Österreich/ Regie: John 
Cook) 

Wie ißt man Artischocken, 


warum verliert man seinen 
Job und Liebe seines 


was vor allem dem Sound 
zugute kommt. Zu den 
Vorzügen von Jessica ge- 
hören auch die direkten 
und leicht verständlichen 
Texte, geschrieben von 

rem Sänger Tino Eisbrei 
ner, deren Glaubwürdig- 
keit zweifelsohne auch 
durch seine sehr persönli 
che und selbstbewußte In- 
terpretation unterstrichen 
wird. Genau dieser Punkt 


Julius Mader 
Dr.-Sorge- 
Report 

Militärverlag; 10,80 Mark 
Vor 90 Jahren, am 4. Okto- 
ber 1895 wurde Richard 
Sorge geboren. Anlaß, auf 
einen Bestseller hinzuwei- 
sen, der gegenwärtig noch 
in der 2. Auflage im Buch- 
handel zu bekommen ist 
(3. Auflage 19861). Der 
Name dieses Kundschaf- 
ters, der am 7.11.1944 in 
einem japanischen Ge- 
fängnis zu Tode gefoltert 
wurde, dürfte eigentlich 
jedem bekannt sein. Um 
so dringlicher unsere Emp- 
fehlung: In diesem Buch 
findet man alles; von in- 
timsten Bekenntnissen 


Mädchens, was und wie 
ist das Leben? Fragen und 
Probleme des 20jährigen 
Helden Peter, Fotorepor- 
ter, der - sensibel und ge- 
nau seine Umwelt beob- 
achtend - dennoch keine 
‚Antwort weiß. Ein mit Mit- 
telmeer-Sonne und schö- 
nen :Mädchen überstrahl- 
ter Unterhaltungsfilm, der 
die durch Filme wie »Der 
Bockerer« und »Geschich- 
ten aus dem Wiener 
Wald« genährten Erwar- 
tungen an den österreichi- 
schen Film nicht erfüllt. 


Pardon, 

darf ich dich 
ohrfeigen? 
(aeg Regie: Marco 
'icario) 

Richtig streiten kann man 


es doch die Qualität und 
Sprache der Texte, eine 
gewisse Banı 
dest Geringfügigkeit der 
erzählten Geschichten . 

Klar, in der Disko hört sich 
so was weg, aber zu 
Hause, wenn man sich 
doch mal die Lieder ein 
bißchen genauer anhört? 
'ht die Mu: 


scheint mir der Mangel bei | bei 


Wahkonda zu sein, ob- 
wohl auch in dieser 
Gruppe der Sänger eine 
sympathische Ausstra| 
lung hat. Offensichtlich ist 


ing: 
die »Kleine Schwester« 
mit der M. Jones Band — 
ein gitarrenbetonter Soft- 


Sorges über Fakten und 
Geschichten seines Le- 
bens und Wirkens bis hin 
zu Dokumentarmateria- 
lien, die dies alles einbet- 
ten in die große Politik und 
ein fundiertes Hinter- 
grundwissen vermitteln. 


Arthur Schnitzler 


Jugend in Wien 


Aufbau-Verlag; 10,50 Mark 
Ein Buch für Freunde von 
Autobiographien. Hier 
handelt es sich um die un- 
vollendete von A. Schnitz- 
ler, die erstmals postum 
1968 veröffentlicht wurde. 
Schnitzler beschreibt 
seine Kindheit und seine 
Entwicklung zum Arzt und 
Literaten bis 1889. Geist- 
reich schildert er ein- 


sich nur mit dem, den man 
liebt. Wem das nicht ein- 
leuchtet und wer laute, 
turbulente Filme mag, 
sollte sich dieses Lustspiel 
der Wichtig- und Nichtig- 
keiten ansehen. Ein Episo- 
denfilm mit Monica Vitti, 
bekannt aus »Wilde Bet- 
ten« und »Geheimnisse 
meiner Frauk. 


Rock, der auch angesichts 


des mutmachenden Tex- 


- | tes eine richtig freundliche 


Ausstrahlung hat, so wie 
die Musik der Gruppe ins- 
gesamt. Bei Zebra ist dann 
wieder etwas mehr »Pfe 

fer« drin, und zum Glück 
haben sie schon mit Saxo- 
phon und entsprechenden 


irk-| Arrangements gearbeitet, 


als es di 


sonst hätten ihre orig! 

len Titel meine Zustim- 
mung gefunden. Zu hören 
sind »Du hältst mich viel 
zu fest«, »Ich bin mal gern 
allein« und »Mode«. 


Wolfgang Martin 


drucksvoll die Lebensum- 
stände der qgutbürgerli- 


chen Gesellschaft im alten 
Österreich, die ihn ge- 
prägt haben. 


Leninstr.4 


garische VR 


Ungarische VR 
Do) 


sche VR 
Prognözis, 


Vi 
R-GO Klub, 2011 Budaka- 


Reform, über: V. Jarzom- 
bek, 4200 Merseburg, 


Elsö Emelet, 1137 Buda- 
pest, Pozsonyi ut. 25, Un- 


Hit, 1751 Budapest, PF 5, 


Roll, 1136 Buda- 
pest, Sallai 25, Ungari- 


1428 Buda- 
pest, PF 81, Ungarische 


läsz, PF 9, Ungarische VR 


Arbeitsanleitung für die Taschen: 


Aus dicker Futterlage oder 
aus Scheuertüchern eine 
Flache von 70 mal 45 cm 
herstellen. Diese mit Fut 
ter doppeln. Auf die an 
dere Seite das Patchwork 
muster sticheln oder step 
pen Zwei Innentaschen 
aus Futterstoff per Hand 
einnähen. Die oberen Kan 
ten mit Schrägstreifen 


(45 cm lang) versäubern 
Die Tasche falten, und die 
Seiten mit Schrägstreifen 
versäubern, dabei gleich 
zeitig die Seiten schlie 
ßen Henkel von 2,5 cm 
Breite und 85cm Länge an 
nähen (ist man sehr groß 
oder sehr klein, dann vor 
dem Spiegel ausprobie 
ren, wıe lang) 


‚Die XII. in Moskau — vorbei und vergessen? 


Zwei Monate ist es her, seit 
die Delegierten aus 157 
Ländern und Westberlin am 
Morgen nach der grandiosen 
Aburklufrerunets tung im 
Moskauer Leninstadion 
zurück in ihre Heimatstädte 
und -dörfer reisten. Längst 
hat der Alltag sie eingeholt; 
tägliche Sorgen und Freuden, 
der tägliche Kampf. Die XII. 
von Moskau — vorbei und 


Generalthema der XI. 
hichte lehrt - und hier hat sie 
Die wı , die sich 


Es gibt so viele Ereignisse im 
Leben des Menschen nicht, 
die sich unauslöschlich im 
Gedächtnis einprägen: Die 
Weltfestspiele aber sind ganz 
sicher ein solches. Und was 
wichtiger ist: Sie hinterließen 
nicht nur Erinnerungen, von 
denen man zehren kann, sie 
gaben neuen Mut, neue Kraft, 
neue Sicherheit: Die geballte 
einheitliche Macht aller 
friedliebenden Menschen, vor 
allem auch der Jugend, wird 
in der Lage sein, den 
drohenden Tod unseres 
Planeten abzuwenden. Die 
Ideale des Festivals, seine 
Ziele werden ihre Fortsetzung 
im alltäglichen Leben der 
Jugendlichen finden. 


Die Xll. sind vorbei — vergessen sind sie nicht! 


Fotos: Wolfgang Titze (7), Bernd Lammel 
(1). Hans-Jürgen Horn (1) 23 


y: bei diesen beiden . vor vier Monaten er- 
hier: Bernd Köberich ‚lebt und dann die er-, 


(30) und ‘ Grit .Mat- 'sten : Wochen des: er aus dem Klubka- 
theis 2) er Leiter, "Klublebens verfolgt. | Große Dankesfete für die Bau- 


leute aus dem Bezirk Erfurt, 


sie. 'stellvertretender "Wir wollten wiss die im Rahmen der FDJ-Initia- 
leiter -des ‚neuen ‚Ist 6S “gelungen, Te ee ehahe- 


f 1,1 1 RE. E Pr A Sr 5 ichtet h „Vier Mo- 
jugendklubs“ = 1 Senane materielle REEL 
%»Dr. Theoaor 'Neu- Hülle schnell . und sten, die AG-Räume und 
s N RL re) TER 1% rue. Grillecke erobern und - des 
bauer« in. ger Berli- ideenreich. mit: (BEE Lobes voll sind. 
‚ner Bölschestraße. \\ ben zu füllen? Re r 
ni war in. der. Bau- SV 


phase "monatelang ee . . 
auf Klubspuren ge- "),. mn © 

1 = Y N 8 £ 
wesen, ‘hatte ‚seine arr%K % 


n.B 


‘feierliche Eröffnung. —— 
7 TEA ERROR EL HEN Ei 


Disko wie an vielen anderen 
Tagen zuvor, diesmal berei- 
chert durch Fechtszenen vom 
Mittelalter bis zur Renais- 
sance, vorgeführt von einer 
Gruppe, die so ist, wie sie 
heißt: »Hieb- und stichfest«. 
Meinung von Jörg Brande (19) 
zu dem, was diese jungen 
Leute von der Theaterhoch- 
schule »Hans Otto« und vom 
Staatsschauspiel Dresden hier 
zeigen: »Tolle Sache, hab’ ich 
noch nie vorher gesehen. Und 
hier auf der Terrasse haben 
sie die ideale Kulisse für ihren 


Auftritt.« 


Vier Stunden Sommernach! 
fete mit dem »neuen lebens. 
Chefredakteur Wolfgang Titze 
und Jugendklubleiter Bernd 
Köberich schließen eine Part- 
nerschaftsvereinbarung ab. In- 
halt: Klub und Jugendmagazin 
wollen sich künftig gegensei- 
tig unterstützen. An diesem 
Abend im Programm: Dia-Vor- 
trag von Fotograf Günter 
Gueffroy und einem seiner 
‚Aktmodelle, Soliverkauf von 
ni-Postern, Türklinkenbüchern, 
der neuesten ni-Ausgabe, mit 
Rostbräteln und Freibier aus 
dem Faß, mit Gruppe Dreifuß, 
„Judy und Dean«, jungen 
Akrobaten und natürlich einer 
Disko. 


Diskothek Ultraphon aus Er- 
furt mit einstündiger Moden- 
schau vom Jugendmodezen- 
trum Erfurt. 7 junge Verkäufe- 
rinnen und Gebrauchswerber 
zeigen Sommerhits ’85, dazu 
brandneue Accessoires. 
Reichlicher Beifall von den 
weiblichen Besuchern. Trocke- 
ner Kommentar von Andre Ru- 
bert, 19, Lackierer, der zum 
zweiten Mal hier ist: »Och ja, 
sind ganz gute Sachen dabei. 
Aber die Mannequins haben 
mir noch besser gefallen!« 


Mehrmals im Juli: Disko mit 
Tanzeinlagen von »Judy und 
Dean«, einem Rock‘-n’-Roll- 
Pärchen aus Berlin. Dazu Grit 
Mattheis: »Weil so was un- 
heimlich gut ankommt, sind 
ab September die »Fuffziger« 
öfter in unserem Programm.« 


zu 
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... hatte es über ein Jahr für die jungen Delegierten des Kreisbaubetriebes 
Mühlhausen geheißen. Der Baukalender weist es aus: 


Die ersten Mühlhäuser betre- 
ten ihre zukünftige Baustelle 
»Jugendklub« und sind erst 
mal selbst betreten. Harald 
Gotter (23); »So was hab’ ich 
noch nicht gesehen! Das Haus 
steht doch mindestens 15 
Jahre leer. Na, ob das was 
wird!?« Als erstes werden die 
Fundamente erneuert, Wände 
rausgerissen... Dann schleppt 
sich der Bau dahin. 


Nun wieder Volldampf für den 
Bau. Der Stadtbezirk Köpenick 
stellt alle erforderlichen finan- 
ziellen Mittel zur Verfügung. 
Ab April arbeiten die Brigaden 
Wengel und Böhm als Ju- 


gendkomplexbrigade »Tho- 
mas Müntzer« Mühlhausen 
gemeinsam hier. 


Schnell spricht sich /rum: Er- 
öffnet soll der Klub am 12. Juni 
werden, anläßlich der Baukon- 
ferenz. Keiner der Jungs 
glaubt sO recht, daß man das 
schaffen kann. Aber sie wol- 
\en’s versuchen. Man beginnt, 
in Schichten zu arbeiten. Am 
1.Mai legen die Putzer eine 
Sonderschicht ein. 


Zwei Monate s; 
L | 
fragten wir bei f id 


a Tage 0 ist das große 
EN . Wie klappt's damit bei 
Grit: Gut. Wir ziehen von Mon! 


nl: W: is 
N s machen die geplanten Zir- 


6 
irit: Wenn euer Artikel erscheint 


Noch zwei Wochen bis zur 
Einweihung. Putzer, Maler, 
Elektriker, Zimmerleute rotie- 
ren. Der Produktionsdirektor 
vom Kreisbaubetrieb Mühl- 
hausen, Uwe Marxen, reist 
selbst nach Berlin, krempelt 
die Ärmel hoch und mauert 
mit. Jugendliche vom 
Landschafts- und Grünanla- 
genbau Mühlhausen machen 
in Wochenendschichten aus 
dem Tohuwabohu hinterm 
Klubhaus eine 1-A-Freifläche. 
Helfer der nahegelegenen 
Kaufhalle und aus dem Auf- 
baustab Erfurt kommen zu 
Subbotniks Fenster putzen, 
Möbel aufstellen, den Kamin 
„.. Die künftige Klub- 
ihren Arbeitsplan 
‚hsten Wochen in 


Feierliche symbolische 


Schlüsselübergabe aus den 
Händen von Gerhard Müller, 


dem 1.Sekretär der $ 


zirksleitung Erfurt. Bernd Kö- 
berich übernimmt damit den 
ersten nach dem xı1.Parla- 
ment fertiggestellten Jugend- 


klub. 


Fotos Herbert Schulze, Dieter 
Leber (1 Archiv (1 
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nl-Ruferin: 

Beate Florschütz, 19, 
Gaststättenfacharbeiter, 
z.Z. Gaststättenleiter 

in Hildburghausen 
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»Jedes Jahr, nach alter, alter Tradition, wird bei uns unsere chtenkirmes durchgeführt, dann 
kommen sämtliche Bekannten und Verwandten aus einem Umkreis von 500 Kilometern, um dabei- 
zusein.« 


Das flatterte uns nebst Einladung in die Redaktion. Da wollten wir nicht fehlen und reisten nach 
Gleicherwiesen, Bezirk Suhl, in den Südzipfel unserer Republik, wo uns Florschützens Beate herz- 
lich aufnahm. Und wo sie unsere Ankunft gleich in ihre Kirmespredigt aufnahm: »Wahrscheinlich 
‚hatten die nuch net gehört, des me bei uns zur Kermes mit a Kutsche fährt. Ach Hanswurscht, 


diese Wurschtart ist ihne net bekannt, drum sind se gefahren ins Thüringer Land.« 


Dreize, Verze, 


Ein Beitrag 
von Siegfried Nucke 


Liebs Mädle, 

jetzt lachst wieder, wenn ich vor 
dir steh, aber traurig bin ich do, 
daß du nich zur Kermes bei mir 
warst, nich mei Plotzerle, mei 
Kermesmädle, worden bist. Da 
mußt ich ebe zuschau, als die 
Kermesgesellschaft mit die Blas- 
kapell durchs Dorf gezoge ist, 
die Gießerträger, unner zwei 
Uwes, hinterdrein und denn die 
sieben Pärchen. Ich hatt scho a 
Frack besorgt, a Zylinder vom 
Großvater. Den hättest du scho 
schmücke müsse mit a kleine 
Rosensträußle un nem roten 
Band. Kei Angst, ich hätt dir 
gholfe. Die Mutter hat scho die 
Tracht zusammengesücht. Den 
lange, schwarze Rock, der hat 
vielleicht a Gwicht, das weiße 
Leinenblüschen, die uralte Sei- 
denschürz und des Schultertuch. 
Un alles in Schwarz un Lila. Da- 
für stellt jeds Mädle die Jeans in 
die Eck. Jedenfalls für de Ker- 
meszeit. Ach, un de Blüten- 
kränzle wär auch in dein Haar 
komme. Getanzt hätten wir! 
Polka un Rheinländer un Wal- 


Kermes! 
oder 
Die Ziege 


am Backtrog 


zer! Des hättst ganz schnell 
glernt! Fakt! Zur Kermes muß 
Blasmusik her, auch wenn ich 
sonst auf Hard Rock steh. 
Glaubst nicht? 

Bei »Color«, unne Blechblas- 
band, hättest auch nicht die 
Cola festgehalte; die könne 
nämlich ach Rock ’n’ Roll; am 
Sonntagnachmittach sin de 
Fetze gfloge: Rock around the 
clock mit Tuba, Horn, Trompete 
un Pauke! Un du nich da! 
Geschafft wärst scho gewese: 
vom Donnerstich bis Sonntich 
tanze am Abend, de Kermes- 
mädle haben Damenwahl, un 
wen se hole, der muß zahle. Die 
Gießerträger mit de weiße 
Schürz geben einen Schluck 
zum Trost aus ihrer Riesen- 
kanne. Bloß mit de Knauser im 
Dorf machts keine Spaß, aber 
die bleibe sitzen, da paßt unner 
Oberplotzer, der Matthias, also 
der Chef von der Gesellschaft, 
scho auf. Wenn er nich gerade 
nach de Mädlich schaut oder de 
Kermesruf mit de annere übt — 
Dreize, Verze. Kermes! Am 
Sonntich konnte wir kaum noch 
a Ton rausbringe. 

Ich bin als Hanswurscht gange. 
Un weil Kermes kei Karneval 


ist, habe die Leute vor Hans- 
würscht Respekt! Nich nur we- 
gen die Britsche, unner Zeichen: 
a Holzklapper, die ach mal auf 
a Hintern klatscht, sondern we- 
gen unsre Tracht. (Aufn Bildern 
siehsts.) A Tüncheranzug mit 
aufgenähten Stoffetzen, die 
Maske un obene der spitze Hut. 
Des is a alter Filzhut mit a alter 
Zuckertüte drauf, wild beklebt, 
und aufi gehtse. Am Tag in der 
Straße, da wird jeds Auto ange- 
halte un muß einen Zoll zahle. 
Trabantfahrer sin die besten. 

Sonnabendnachmittag kommt 
das ganze Dorf zum Platze, zur 
Kermespredigt. Da bleibt kei 
Auge trocke, vor allem nicht bei 
dene, die nicht kräftig vom Ker- 
mesprediger hergenomme 
werde. Der Günter Weber, der 
bei uns red, ist nicht zu ersetze. 
Aber vorher müsse die Kermes- 
bursch ihrem Mädle das Ker- 
messprüchlein aufsage — vor 
alle Leut! Das gibt ein Gaudi, 
besonners, wenn einer stecke 
bleibt — obwohl a jeder seinen 
Spicker im Zylinder hat. Un am 
End heißt es immer: »Vivat, mei 
Tänzerin soll lebe!« Das sag ich 
dir nächstens ins Ohr und wehe, 
ich krieg kei Kuß. Meinetwege 


auch zwei, 

Hast scho einmal a Torte geseh, 
groß wie a Wagenrad? Hier 
gabs gleich zwei, die magst gar 
nicht anschneide, die sin so 
schö. A Mädle hats de ganze 
Tag zu tun, dann wird der Ku- 
che in Minute verkauft und der 
Rest versteigert. Un weiter ge- 
tanzt, bis in de Nacht, bis wir 
aufräume, kehre un wische — 
am nächste Tach gehts weiter. 
Zu tun ist wie verrückt für de 
Kermesgesellschaft, scho Wo- 
chen vorher alles organisiere, 
und des machen alles wir, die 
Jugend von Gleicherwiese, 
Sonst sin wir Zootechniker, 


" Schlosser, Tischler, Lehrlinge, 


Schüler. Nur de Beate Flor- 
schütz, was unner guter Geist is, 
kommt vom Fach, is mit ihre 19 
scho Gaststättenleiter. Da 
schnallste ab. Aber wenn Ker- 
mes is, da ist die ganze Arbeit 
vergesse, die wir hatte, wenn 
sich die annern nur freue un 
ihre Spaß habe. 
Für jedes Haus gibts am Sonn- 
tagfrüh ein Ständle un für uns a 
Stärkung, des muß sei, dann a 
kurze Mittagspause, und jetzt 
ehts auf zum Gökerschlage. 
ein, nicht Gökkerschlage, 
Göödökerschlage. Ja. 'm Mädle 
kriegt die Auge verbunde, wird 
gedreht, dann nimmts a Stange 
un s muß versuche, de Hans- 
wurscht zu erwische, der den 
Tontopf mit de Hahn, dem Gö- 
ker, hält. Jeder ruft wos anners, 
"s Mädle dreht sich wie wild, bis 
es dann kracht, und der Topf ist 
kaputt. Diesmal hats die Co- 
rinna gepackt. Was so ein 
Schreibtechniklehrling is, muß 
ebe blind de rechte Taste, also 
hier de Topf treffe. Auf den Gö- 
ker stürzen se sich drauf, de 
Hanswürscht, un am Abend 
gibts Hahnebraten. Vorher gehts 
aber mit de ale Ackerwagen ins 
Dorf zurück, über Kieshaufe un 
Bordstein, mit de Burschen. Die 
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Mädle müssen zieh. Beim Hin- 
weg wars anners rum. Da is 
scho die Deichsel broche, un zu- 
rück hats a Rad geschafft. Glei- 
cherwiesens wilde Jagd. 

Un abends Tanz, aber dann 
werds traurig, denn de Kermes 


‚hat ein End. De Kermesleich, 


mit Mehl bestreut, kummt 
im Backtroch rein, de Kermes- 


gesellschaft heult, a letzte 
traurige Red, wo sich alle s La- 
che verbeiße müsse. Vor allem, 
weil die Ziege, die Matthias mit- 
bracht hat, vom Troche weg- 
renne wollt un das Ferkle quiekt 
hat, aber wir waren lauter. 

Ich hab bestimmt noch so viel 


‚vergesse, des Kermesbaumauf- 


stelle war a Geschicht für sich, 
un vom Bäumchestelle bei de 
Mädlich hab ich auch noch 
nichts erzählt. — Versprichstes 
mir, bist im nächsten Jahr mei 
Kermesmädle? 


‚Fotos: Ulrich Kneise 


Kleine Mundartlektion 


am Rande 


Gale Ruwe — Möhren 

Ruate Ruwe — rote Bete 
Überschiche Ruwe — Kohlrabi 
Gökerle — Hähnchen 


Zocke 


täla — Bratkartoffeln 


Petterle — Petersilie 
Schnippele — Bonbons 
Rawenzle — Rapünzchen 


Die Kermesgesellschaft 


Gießerträger 


Oberplotzer 


Uwe Bösemann, 19, Zootechniker/Mechanisator 
Uwe Weinland, 18, Forstfacharbeiter/Mechanisator Lehrling 
Matthias Blatt, 23, Schlosser 


Oberplotzerle Corinna Ortlepp, 18, FA für Schreibtechnik, Lehrling 


2. Pärchen 
rchen 


4. Pärchen 


5. Pärchen 


6. Pärchen 


Hubert Kupfer, 19, Kfz-Schlosser 

Katrin Pfotenhauer, 19, Maschinenbauzeichner 

Thomas Hebestreit, 20, Tischler 

Beate Florschütz, 19, Gaststättenfacharbeiter 

Ralf Kupfer, 19, Zootechniker/Mechanisator mit Abi, z. Z. 
NVA 

Carola Tiese, 19, Verkäuferin 

Mario Stärker, 18, Lehrling Werkzeugmacher 

Marion Bach, 17, Lehrling Zootechniker/Mechanisator m. 
Abi 

Rolf Seifert, 18, Zerspanungsfacharbeiter, Lehrling 

Antje Müller, 18, Schülerin, EOS Hildburghausen 


Auszug Kirmespredigt, 
Günter Weber: 

»... Dies Jahr zur Kermes tat ihne 
nu was Neues vorschweben, da 
schrieb man glatt ans neue le- 
ben... 

N Dunnerstich wor dauße nuch a 
Keilerei, des fange se a gleich mit 
de Kamera ei. Da ham se sich ge- 
drängelt, des kun ma ja verstan, 
denn a jeder will a mal sei Bild in 
de Zeitung sahn. 

Wa, des sin schöne Bräuche, die 
haun sich hier auf Nas un in de 
Bäuche ...« 


Sprüche der 

Kirmesjungen für ihre 

Kirmesmädchen (Auszüge): 

»... Ihr Leut, guckt euch mei Plot- 

zerle a, 

ist da net von Kopf bis Fuß alles 

dra? 

Ich sags euch, da hat vicha großes 

Glück, 

denn sie ist unsern Doktor sei be- 

stes Stück.« Rolf für Antje 

»... Im letzten Augenblick war die 

Corinna bereit 

un macht mei Kermesmaid. 

Doche erscht sie wollt nich so 

recht, 

ich hätt könn gflenn, 

jetzt muß mar denne 

schon nachrenn. 

Ich ho mie gplagt, ich wor bold 

verrückt, 

bis des der Bedheimer hat die 

Corinna rausrückt. 

Doch jetzt steht se da, strahlt so- 

viel se kann, 

daß se mit mir Kermes machen 

LETTR 

Vivat, mei Tänzerin soll lebe! 
Matthias an Corinna 


Weiber ; 


bl a a A A A nz 


Von Ingeborg 
Dittmann 


Die ungarische Rock- und Popmusik 
hatte immer dieses Etwas, das sie von 
all den Spielarten internationaler Rock- 
musik unterschied: dieses typische na- 
tionale Element ungarischer Folklore. 
Und als sich Ende der 60er Jahre die er- 
sten ungarischen Beatgruppen bildeten, 
war ihre Musik trotz Orientierung an in- 
ternationalen Vorbildern doch sehr ge- 
prägt von diesem nationalen Element. 
Was sich in dem betont Iyrischen, lied- 
haften Charakter, aber auch in der In- 
strumentierung und manch balladenhaf- 
tem Text widerspiegelt. Dafür standen 
Namen wie Omega (1962 gearinden), Il- 
les 21oen, Fonograf (1973), cn 
(1967), LGT (1971), Bergendy (1970/71) 


Ungarische Rockmusik hat bei uns schon 
seit Beginn der 70er Jahre Anhänger. Fra 
man nach Namen, hört man vorra 

che wie Oi 

pe en einige Neg “ 
‚ral, o es ein r den: gar 
nicht mehr WAR 


oder General (1972). Dann kamen Grup- 


pen dazu wie Skorpio en), P. Mobil 
(1973), Piramis und East Au ), Neoton 
und V-Moto-Rock (1977), EDDA und Kar- 
thago (1979). Bei denen war jener folklo- 
ristische Einfluß schon in den Hinter- 
grund getreten (verdrängt vom Hard 
Rock wie bei EDDA oder Karthago). 

Anfang der 80er Jahre hat sich das Bild 
der ungarischen Rockszene etwas ge- 
wandelt. Da sind auf der einen Seite 
noch immer die legendären »Großen«, 
die, fast jenseits von Gut und Böse, 
Jahr für Jahr ihre Platten produzieren 
Omega, LGT, Fonograf). Die Pop-Top 
die 20 populärsten Titel des Monats, 
veröffentlicht vom ungarischen Jugend- 
magazin »Ifjusagi Magazin«) aber wer- 
den von einer 2. Gruppe gestellt, zu der 
vorrangig die »Neuen« der 80er Jahre 
zählen (Dolly Roll, R-GO, Prognozis, Hit, 
Elsö Emelet). Die 3. Gruppe — das wären 
dann die vielen hundert Amateur- und 
Nachwuchsbands, die aber, sofern sie 
nicht über genügend finanzielle Mittel 
und gute Verbindung zu Agenturen ver- 
fügen, kaum mehr als lokale Bedeutung 
erlangen. Allerdings kommen sowohl 
»Hit« und »Elsö Emelet« auch aus die- 
ser Gruppe. Aber sie haben den Vorteil, 
daß sie in Budapest wohnen. Und 
manchmal reicht schon ein erfolg- 
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, LGT, Illes, Berge 


reicher Hit beim Nachwuchsfestival des 
Rundfunks, um »über Nacht« populär zu 
werden. 

In Budapest hatte ich Gelegenheit, mit 5 
der neueren Gruppen zu sprechen: 


1. DOLLY ROLL 


Nachdem der Hallensprecher mehr als 
90 Minuten mit Diskomusik und interna- 
tionalen Hits, Tanzgirls, einem uner- 
schöpflichen Vorrat an geistlosen Witz- 
chen und blumigen Lobeshymnen’ auf 
Dolly Roll die Spannung genügend an- 
geheizt hat, schweben sie göttergleich 
auf die Bühne nieder: Dolly, Dedy, Öcsi, 
Sziszi, Maxi und Novi — Dolly Roll; die 
derzeitig erfolgreichste ungarische 
Rockband, wenn man einem englisch- 
sprachigen Prospekt der Firma Eunge- 


; viel- : 


roton glauben will, gibt sich die Ehre in 


der großen Budapester Sporthalle. 

Die 15 000 Plätze sind ausverkauft. 
Nachdem riesige Lichterketten auch 
dem letzten klarmachen, wer hier vor 
ihm steht, beginnt das Spektakel auf 
der Bühne, die vollgestopft ist mit Re- 
quisiten: einem riesigen Untier mit 
leuchtenden Augen, später dann mit ei- 
ner romantischen Gondel, Treppchen 
und Brückchen. Neben den Gruppen- 
mitgliedern produzieren sich drei Tänze- 
rinnen und vier Bläser. Was dann los- 
geht, ist vom Musikalischen her eigent- 
lich nichts anderes als Rock 'n’ Roll der 
50er Jahre, gekoppelt mit einer grell- 
bunten Show, die nach meinem Ge- 
schmack nahe am Kitsch liegt. Kleidung 
und Requisiten wechseln je nach Titel. 
Da tauchen z.B. die Musiker in Spanier- 
und Carmenverkleidung auf; als es in 
einem Titel um »Maria Makkaroni« geht 
(sehr viel mehr Substanz kann auch 
meine Dolmetscherin dem Text nicht 
entnehmen) 'erscheinen die Tänzerinnen 
mit glitzernden »Makkaroni«-Licht- 
schlangen. Ein gewaltiger Show-Auf- 
wand, die Musik aber scheint mir dabei 
zu kurz zu kommen. 

In ihrer 2jährigen Geschichte hat die 
Gruppe eine bemerkenswerte Karriere 
gemacht. Ihre 1.LP »Vacation« (Ferien) 


In den letzten zwei, drei ‚Jahren werden 
‚diese »Alten den 
ig sol- »Neuen« verdrängt, Bands, deren Namen 
bei uns noch el sind. Anlai 

io, Fonograf oder Gene- Schann in der ungarischen Rockszen 
hen. Wir fuhren nach Budapest, hörten uns 
Ei tauteg an und ruhe mie 


brachte ihnen eine »Goldene« und nach 

Exemplaren sogar eine »Plati- 
nene« ein, die 2.LP »Eldoradoll« sei we- 
gen der über 100 000 Vorbestellungen 
bereits vor Erscheinen vergoldet gewe- 
sen, erklärten mir die Dollys. Woher 
diese Popularität? Maxi: »Unsre Band 
rekrutiert sich aus Mitgliedern der ehe- 
maligen Gruppe Hungaria. Wir wollen 
mehr als die frühere Band, mehr Fige- 
nes, aktuellere Musik. Gute Unterhal- 
tung.« — Und was verstehen sie darun- 
ter? Dolly Roll: »Wir wollen nicht — wie 
andere Bands - so direkt die kritischen 
Themen angehen. Wir erzählen Iyrische 
Geschichten, aus denen Jugendliche 
lernen können.« -— Hm. Wenn ich mir 
den Inhalt einiger Lieder ansehe, frage 
ich mich allerdings, was das mit dem 
realen Leben ungarischer Jugendlicher 


ir von 


Anlaß für nl 
je umzuse- 


zu tun hat. Italien und Gondoliere in Ve- 
nezia, Mafia und Spielhalle. 

Die Gruppe hat jedenfalls Erfolg. Ihre 
Tourneen sind ausverkauft, sie haben 
einen 5-Jahres-Vertrag mit der Platten- 
firma, die 3.LP soll noch in diesem Jahr 
erscheinen. 


2. R-GO 


Die Band hat ihr Domizil in einem be- 
scheidenen Klubhaus einer kleinen Ge- 
meinde unweit von Budapest. Der R- 
GO-Klub wird seit 2 Jahren vom Klub- 
hausleiter Dezsö Koncz geleitet. »Die 
Band hat hier die Möglichkeit, im Haus 
zu proben«, sagt er, „manchmal tritt sie 
auch hinten auf der Freilichtbühne auf.« 
Aufgrund seiner Initiative entstand hier 
eine Art Stützpunkt für R-GO. 3800 Mit- 
glieder hat der Klub dieser Band. Jeder 
zahlt im Jahr 200 Forint, dafür erhält er 
regelmäßige Informationen über die 
Band und die Möglichkeit, Poster, Fotos 
oder Eintrittskarten für ein Konzert in 
seiner Wohnnähe zu kaufen. In den 60er 
Jahren sei es üblich gewesen, daß fast 
jede Gruppe in Ungarn solch einen Fan- 
Klub hatte. Heute wäre das nicht mehr 
ganz so populär, meint Dezsö. Na ja, ist 
ja auch mit 'ner ganzen Menge Arbeit 
verbunden, die allerdings in diesem 


Falle nicht so sehr die Band selbst bela- 
stet. Über 100 Jugendliche erledigen 
den Briefwechsel, und das Organisatori- 
sche macht Dezsö. 

Und der Sinn des Ganzen? Dezsö: 
»Jede Band braucht ihre Fans. Gerade 
in Ungarn ist der Pop-Markt ziemlich ge- 
sättigt. Es gibt zu viele Gruppen, und 
jede möchte die populärste sein. Mit 
R-GO geht es nach einem Mißerfolg im 
letzten Jahr wieder bergauf. Die Band 
macht Musik für 14-, 15jährige.« 

Ich höre mir die LP »amulett« an, sehe 
die Poster und frage mich, weshalb sich 
eine Band derart exotisch darstellen 
muß (Tropenhelm, Tigerfell, Palmen 
u.a. Kitsch). Sie ist der Typ einer cleve- 
ren Profi-Band (auch hier wieder die 
Tanzmädchen), höre ich später von an- 
deren Musikern. Das Verkleistern von 


Eigenständigkeit, musikalischer Sub- 
stanz und Texten durch Showeffekte 
dieser Art scheint mir aber zweifelhaft. 


3. PROGNOZIS 


Die fünf jungen Musiker treten mir 
wohltuend »normal« entgegen. Und 
was Istvan Vörös, Chef und Texter der 
Band sagt, klingt vernünftig. »Die Pro- 
bleme unsrer Zuhörer sind auch unsere. 
Wir sind alle um die 20 Jahre alt, und 
das, was ich täglich höre, erlebe, fühle, 
spiegelt sich in unsern Texten wider. Es 
ist nicht gut, für die 13-, 14jährigen eine 
Traumwelt aufzubauen.« 

Prognozis gibt es seit 1981, zwei LP ha- 
ben sie produziert. »Wir haben uns wäh- 
rend unsrer Armeezeit kennengelernt, 
waren damals zu dritt und wollten wei- 
termachen. Einfach, weil uns die Musik 
Spaß machte. Wir haben niemals ein 
Festival gewonnen und sind keine be- 
kannten Musiker«, meinen sie. Andere 
sagen über sie, daß sie bei den ungari- 
schen Jugendlichen zu den populärsten 
Gruppen zählen. Sie reisen viel im Land 
umher. Ihre Musik sei melodischer Rock 
mit New Wave-Einschlag, manchmal 
ein wenig jazzig. Wo auch immer sie 
sich einordnen mögen, ich habe mir ihre 


Fotos: Archiv/L. Gyuris 


Lieder jedenfalls mit Interesse ange- 
hört. Und sogar ein kleines bißchen von 
dem typisch Ungarischen darin wieder- 

jefunden. Auch, wenn Istvan in unserm 

espräch behauptet, so was käme eben 
heutzutage bei den jungen Leuten nicht 
mehr an. Da widerspricht ihm Gabor 
von der Gruppe Hit und erinnert an 
den großen Erfolg der neuen Rockoper 
»Stefan, der König« von Levente Szöre- 
nyi. 


4. HIT 


»Unsere Texte und unsere Musik sind 
unkompliziert, jeder kann sie verste- 
hen«, sagt Gabor von der Gruppe Hit, 
die ich bereits beim Dresdner Schlager- 
festival '84 kennengelernt hatte (siehe 
auch ni-Bildbox 2/85). Sie richten sich 
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nach internationalen Vorbildern wie 
»Kaja« oder »Queen«, schätzen das, 
was sie selbst können, aber recht reali- 
stisch ein. In Dresden hatten sie einen 
»Rockhaus«-Titel interpretiert, eine 
Band, deren Art ihnen gefällt. Sie beste- 
hen jetzt 2 Jahre und haben bei PEPITA 
eine LP (»Ok&«) produziert. »Ok&« — das 
war im vergangenen Jahr auch ein ech- 
ter HIT-Hit. Doch langsam ist es an der 
Zeit, daß da ein paar neue publikums- 
wirksame Titel auf den Plattenteller 
kommen. So schnell, wie eine Band po- 
pulär werden kann, so schnell kann sie 
auch in Vergessenheit geraten. 


5. ELSÖ EMELET 


Ich fahre mit dem »1. Stock« in den 
6. Stock. Da oben, unterm Dach eines 
alten Budapester Mietshauses, haben 
die sechs von Elsö Emelet (was über- 
setzt »1. Stock« heißt) ihr Domizil. Alles 
junge Burschen um die zwanzig, in ihrer 
Art sehr selbstbewußt, ein bißchen 
schnoddrig, aber sehr sympathisch. 

Sie sind seit dem Herbst 1982 zusam- 
men, haben sich aus den »Resten« der 
Gruppen Solaris und Lobo Go zusam- 
mengetan und waren gleich mit einem 
Titel beim Rundfunk-Festival erfolg- 


al 


reich. Bei einem Pop-Wettbewerb im 
folgenden Jahr bekamen sie Preise als 
beste Nachwuchsband und als die 
Gruppe mit den besten Instrumentali- 
sten. Beim Publikum und bei den Fach- 
leuten waren sie »Gruppe des Jahres« 
und »Überraschung des Jahres« 1984. 
Auch ihre erste LP erschien damals, und 
eine Tournee führte sie in die DDR. Hier 
lernten sie z. B. die Magdeburger 
Gruppe »Condor« kennen, mit der sie 
seitdem freundschaftliche Beziehungen 
verbinden. 

Alle sechs haben an staatlichen Musik- 
schulen studiert oder Privatunterricht 
genommen. Gäbor Berkes, Keyboarder 
und Komponist: »Wir sehen uns nicht 
als Rockgruppe; machen eine melodi- 
sche, anspruchsvolle Musik im Stil von 
»Kaja« oder »Duran Duranı. Die Texte 
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ordnen sich der Musik unter.« Peter 
Geszti, ein guter Freund von ihnen, 
schreibt die Texte. Die sollen, so Istvän 
Terch, Chef der Band, am besten lustig, 
ein bißchen frech oder auch satirisch 
sein. Da machen sie sich in »Haus- 
Party« zum Beispiel über die Atmo- 
sphäre bei Leuten über 30 lustig oder 
beleuchten in »Amerika« satirisch den 
sogenannten American way of life. Lie- 
beslieder? Istvän winkt ab. Na ja, zwei 
oder drei, gibt er dann zu. Um ihren 
Bandnamen jedenfalls machen sie ein 
Geheimnis. Verschiedene Journalisten 
hätten sich schon daran versucht, ihn zu 
deuten. 

Mir ist diese offene, direkte Art sympa- 
thischer als das Ausweichen in eine ro- 
mantisierende bunte Traumwelt, was 
dann auch noch den Anspruch erhebt, 
gute Unterhaltung zu sein. 

Ganz sicher gibt es noch eine ganze 
Reihe anderer Farben in der ungari- 
schen Rock- und Pop-Musik, denkt man 
allein an die Blues-, Jazz- oder Lieder- 
macherszene. Oder an Pop-Musik der 
immer noch populären Koncz, Katona 
oder Szücs. Der Eindruck einer Stippvi- 
site muß halt unvollständig bleiben. 
Dennoch bin ich gespannt, welche der 
gegenwärtig populärsten Richtungen 
sich als die langlebigere erweisen wird. 
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Gunnar (15), wollte Autoschlosser werden. Seine Faulheit 
in der Schule hat aber böse Folgen: Seine Zeugnisnoten 
reichen nicht für diesen Beruf, seine Bewerbung wird ab- 
gelehnt. Gunnar ist stocksauer. Alles läuft nun schief bei 
ihm: Mit Sabine ist es aus, mit seinem besten Freund 
Kalle zerstreitet er sich, Lehrer Bällchen läßt ihn abblit- 
zen, als Gunnar ihn um seine Fürsprache bittet, und 

‚ schließlich verpaßt er auch noch den Zug, mit dem seine 
Klasse zum Ernteeinsatz fährt. 
Er trampt ihr nach, lernt dabei die Studentin Uta und ih- 
ren Bruder Anton kennen, macht sich nützlich und findet F 
Gründe, seine Reise zum Einsatzort zu unterbrechen. Er !} 


übernachtet bei Uta. 
a N U DB Er En nl 3 


Teil 4 


Hilfe 
für Charlie 


Als Gunnar aufwachte, war er 
allein im Haus. Der Tisch im 
Wohnzimmer war für eine Per- 
son gedeckt. Auf dem Stullen- 
brett lag ein Zettel: »Lieber 
Gunnar! Laß es Dir schmek- 
ken. Bin gegen Mittag wieder 
da. Küßchen, Uta.« 

Das hieß also, er solle warten. 
Einerseits fand Gunnar den 
Gedanken gar nicht so übel. 
Aber als er an die Klasse 
dachte, plagte ihn doch das 
schlechte Gewissen. Die wa- 
ren schon fleißig bei der 
Ernte, und er saß hier, aß mit 
langen Zähnen Stullen, die fin- 
gerdick mit fettflockiger Le- 
berwurst bespachtelt waren, 
und ließ ansonsten alle Fünfe 
gerade sein. 

»Sag bloß, du willst das Ei 
nicht essen? Meine Alte hat 
extra ein braunes ausgesucht 
für den Pumpenschlosser mit 
‚den goldenen Händen!« Anton 
stand im Garten und sah spöt- 
tisch durch das geöffnete Fen- 
ster. 

»Du hast wohl Urlaub?« fragte 
Gunnar. »Oder habt ihr keine 
Arbeit?« 

»Frühstückspause«, antwor- 
tete Anton. »Von wegen keine 
Arbeit! Wir sind dicke drin in 
‚den Kartoffeln!« Er sprang in 
die Stube und setzte sich ne- 
ben Gunnar. 

»Und? Macht's Spaß?« 

Anton blickte Gunnar mißtrau- 
isch an und grinste: »Du willst 


N wohl einen alten Mann verkoh- 
»Also, die »Sonne« suchst len? Was soll denn daran 
5 du. So, so.« Sie stiefelte Freude machen?« 
| immer einen halben Me- »Na, ich meine, mit dem Trak- 
Ft ter vor Gunnar und tor fahren und so...« 


drehte sich ab und an »Ich gehe arbeiten«, sagte An- 
prüfend um ton sehr bestimmt, »weil ich 


dabei Geld verdiene.« 

»Ich finde, Arbeit muß auch 
Spaß machen. Nur fürs Geld, 
das wäre mir zu wenigl« 
Anton lachte. »Na, dann er- 
halte dir mal deinen Glauben. 
Ich könnte dir andere Sachen 
erzählen, die mir Freude ma- 
chen.« Er wurde ernst. »Aber 
mal was anderes. Du könntest 
mir helfen. Hast du noch ein 
bißchen Zeit?« 

Gunnar zuckte mit den Schul- 
tern. 

»Ich habe nämlich ein Moped 
in Neu-Zechow zu stehen. 
Aber ich kann mich da zur Zeit 
nicht sehen lassen. Hatte ein 
paar Differenzen. Na, du ver- 
stehst schon. Die Mühle läuft 
ja sowieso nicht mehr. Aber 
der Vergaser ist noch ganz 
brauchbar und die Lichtma- 
schine. Ich dachte, du holst 
mir das Zeug. Springt auch 
was 'raus dabei für dichl« 
»Warum baust du die Teile 
nicht selber ab?« fragte Gun- 
nar. 

»lch hab’ doch schon gesagt, 
ich kann mich da nicht sehen 
lassen. Dann geht mir doch 
sofort dieser Typ wegen sei- 
nem Geld auf den Geist. Was 
ist denn nun? Hilfst du mir?« 
»Wenn du die Teile unbedingt 
brauchst.« 

‚Anton freute sich. »Hab’ ich’s 
doch gewußt, daß du in Ord- 
nung bist.« Er steckte zwei 
Finger in den Mund und pfiff. 
Es raschelte. Zweige knack- 
ten. Am Fenster erschien ein 


großgewachsener, spindeldür- 


rer Bursche mit abstehenden 
Ohren, über denen sich stör- 
risch das Haar sträubte. Um 


seinen Mund und am Kinn ran- 


kelte ein schütteres blondes 
Bärtchen. 

Anton streckte den Arm vor 
und verbeugte sich. »Darf ich 
vorstellen, Charlie, der Traum 
aller Mädchen in Schmetters- 
dorf und Umgebung. Und das 
ist Gunnar. Der hat goldene 
Hände. Hat gestern der alten 
Pumpe wieder Leben einge- 
haucht.« Und wieder zu Gun- 
nar gewandt: »Ich würde ja 
Charlie um Hilfe bitten, aber 
der kann kaum eine Nähma- 


schine von einem Eimerketten- 


bagger unterscheiden.« 


Charlie lächelte säuerlich. 
Gunnar dachte an seinen 
Freund Kalle und fand den 
Charlie gar nicht so unsympa- 
thisch. 

Charlie besaß eine rote, sehr: 
gepflegte TS 150. Er fuhr wie 
ein Irrer. In den Kurven schloß 
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»Hab dich nicht so. Ist 
doch nicht dein Moped. 
laß doch endlich 
Gunnar drehte 


Nun 
los ...!« 
weiter. 


Gunnar die Augen, wünschte 
verzweifelt, die Fahrt möge 
bald beendet sein und ver- 
fluchte Anton, der Charlie ge- 
beten hatte, Gunnar nach 
Neu-Zechow zu bringen. Fast 
acht Kilometer mußte er hof- 
fen und fluchen. Und sie war 
recht kurvenreich, die Straße 
zwischen Schmettersdorf und 
Neu-Zechow. Bis Charlie end- 
lich vor einem Schleppdach 
hielt, unter dem ein paar Fahr- 
räder, ein alter Motorroller 
»Wiesel« und ein Mokick S50 
standen. 

Charlie wies auf das Mokick. 
»Weißt ja Bescheid. Vergaser. 
Lichtmaschine. Ich fahre zur 
»Sonne« einen Kaffee trinken.« 
Sprach’s, schwang sich auf 
die TS und fuhr davon. 
Gunnar stutzte, starrte auf den 
Werkzeugwickel in seiner 
Hand und auf das Mokick, das 
verdächtig neu aussah. Neben 
dem Schleppdach stand ein- 
sam ein großes Tor. Der Zaun 
links und rechts fehlte. Über 
dem Tor ein Schild: »LPG Fort- 
schritt«.. Etwa hundert Meter 
entfernt standen ein flacher 
Klinkerbau und ein paar Ställe. 
Und kein Mensch weit und 
breit. 

Gunnar bekam plötzlich einen 
bösen Verdacht. Hier war 


Die dicke Frau spähte 
ängstlich um die Ecke 
und drückte Gunnar 
dann einen Briefum- 
schlag in die Hand 


doch was faull 
Er lief in die Richtung, in die 
Charlie davongefahren war. 
Auch die Straße war leer. Aus 
einem Gehöft erklang das 
Kreischen einer Kreissäge. 
Auf der gegenüberliegenden 
Straßenseite erblickte Gunnar 


| ein altes Mütterchen. Ihre 


Otto Panke, von Natur Er 


aus ein gutmütiger und 
hilfsbereiter Mann, fragte 
gar nicht erst lange, son 
dern packte sich Gunnar 
einfach wie einen Sack 
Kohlen über die Schulter 
und schleppte ihn ins 
Haus 


Füße steckten in mächtigen 
Filzstiefeln. Obwohl die Sonne 
schien trug sie ein Kopftuch. 
Sie schleppte zwei große Zink- 
eimer. 

»Entschuldigen Sie, können 
Sie mir vielleicht sagen, wo 
die »Sonnet ist?« 

»Kann ich«, brubbelte sie un- 
deutlich und lief weiter. Die Ei- 
mer schleiften fast auf der 
Erde. 

»Und wo ist sie?« fragte Gun- 
nar noch einmal. »Ich möchte 
Sie nicht verkohlen. Eine Gast- 
stätte soll so heißen.« 

Die Frau stellte ächzend ihre 
Eimer ab und rieb sich die 
Handflächen. Entschlossen 
packte Gunnar die Henkel. 
»Wo sollen sie denn hin?« 
»Ach, ist nicht weit.« Das Müt- 
terchen lief voraus. 

Die Eimer waren mit einem 
übelriechenden Brei gefüllt 
und höllisch schwer. 

»Also, die »Sonne« suchst du. 


»Charlie war hier«, sagte 
er. »Er hat mir Geld gege 
ben. Hat er das zufällig 
von dir?« 


So, so.« Sie stiefelte immer 
einen halben Meter vor Gun- 
nar und drehte sich ab und an 
prüfend um. Die denkt wohl, 
ich trinke ihr das Zeug aus, 
dachte Gunnar. Er blieb ste- 
hen und wechselte die Eimer. 
Es war sinnlos. Sie waren 
gleichschwer. Und der Weg 
!nahm kein Ende. Die Frau 


drehte sich wieder um. Ihre 
Augen glänzten. 

»Die Kinder sind im Urlaub. In 
Kuba sind sie, Da muß Mut- 
tern eben das Vieh versor- 
gen.« Sie lächelte träume- 
risch, als würde sie selber ge- 
rade das Rauschen der Karibik 
hören und den Gesang der 
buntschillernden tropischen 
Vögel. 

Ihr Weg führte vorbei an dem 
einsamen Tor und am 
Schleppdach. Gunnar vermu- 
tete schon, es ginge nach 
Schmettersdorf, als das Müt- 
terchen endlich vor einem ver- 
rosteten Hoftor stehenblieb. 
»Da sind wir schon.« 
Erleichtert stellte Gunnar die 
Eimer ab und betrachtete 
seine Hände. Die Henkel hat- 
ten tiefe Eindrücke hinterlas- 
sen. 

»Mußt einfach den Weg zu- 
rücklaufen, mein Junge. Näch- 
ste Ecke rechts. Sind von da 
höchstens zwanzig Meter bis 
zur »Sonnei.« 

Sie lächelte, und jede einzelne 
Falte in ihrem Gesicht schien 
sich mitzufreuen. Ihre Kinder 
waren in Kuba. 

Die rote TS stand wirklich vor 
der »Sonne«. Charlie saß am 
Stammtisch und trank Kaffee. 
»Was ist denn los?« fragte er 
erschrocken, als sich Gunnar 
drohend vor ihm aufbaute. 
»Schon fertig?« 

»Ich will die Papiere sehen! 
Das Moped gehört doch nie 
im Leben dem Antonl« 

»Bist du blöd? Schrei hier 
nicht so 'ruml« 

»Dann komm 'raus!« 

Charlie trank seinen Kaffee so 
hastig, daß er ihm aus den 
Mundwinkeln floß. Er knallte 
ein Markstück auf die Tisch- 
platte und schob Gunnar 
durch die Tür. 

»Also, was ist los?! Was willst 
dul« Charlies Augen waren bis 
auf einen winzigen Schlitz zu- 
sammengepreßt. Es sollte 
wahrscheinlich gefährlich aus- 
sehen. Gunnar dachte an sei- 
nen Freund Kalle. Der guckte 
auch so, wenn er im Sportun- 
terricht einen Kasten über- 
springen mußte und ganz ge- 
nau wußte, er würde es nicht 
schaffen. 

»Das ist doch ein linkes Ding!« 
sagte Gunnar. »Ihr wollt, da) 
ich für euch klaue. Aber nicht 
mit mirl« 

»Du spinnst wohl?l« Charlie 
packte Gunnar an der Jacke 
und versuchte, ihn hin und her 


Fortsetzung auf S. 58 


39 


ir richten uns auf 
ein. / Wir halten sie auf Ihrer Bahn / Verbannen Krieg und Pest und 
Größenwahn. / Kein leichter Weg. / Kein leichter Weg, das nicht... 
(aus »Feuerball«) 


| Drum hasse dir ein Herz / und.geh dem Tier zu Leib 4 Man lebt mit | 
einem Drachen nicht / auf.du und du. /,Schlag ab ihm seinen Kopf, # 
und wächst er ihm. aufs neu. / Verdopple deine Kraft und schlage 
zu „... (aus »Drachentöter«] 


* 
Abseits von der Autobahn und mitten ‚durch ein Feld / führt ein 
schmaler Weg hin — die Acker sind bestellt / Erntewagen haben Ihre 
Spuren eingegrab'n / und dazwischen leuchtet m Löwenzahn / | 
wie ein Teppich, um auf Ihm Ins Darf zu fahm.. »Löwanzahne) 


Am 4. 8. anno ’75 sollen sie sich in damaliger Besetzung (Jörg. 
»Matzex Blank Pater Plle: Wermer Kunze, Michael "Mikes 
nfeld) zum ersten Mal zum Üben getroffen | 
haben. Als Im Sept./Oktober dann die ersten Mi in Rögnitz, | 
Weardau, Flöha und Sondershausen stattfanden, standen sie mit einem 
Riesenberg von Notenblättern auf der Bühne, In denen mal der eine, 
Ha) DE ARLSCRONENALOIL RIO LISTEN RENT OREIKHRT DENN, 35 


* 

Der erste Sänger und Mitbegründer von Reform, Frank Schönfelder, 

legte Wert darauf, daß die Reform-Mannen sich während Ihrer Tou- 

ren über Land auch kulturell Und sportlich auf der Höhe hielten, Und 

so zogen sie dann gemeinsam nicht nur von Bühne zu Bühne, son- | 

dern auch von Museum zu Museum oder wanderten im Kollektiv 

durch Wald und Flur, Die »Begeisterunga darüber soll durchaus | 

nicht bei allen gleich hohe Wellen geschlagen haben. 2 
* 


Kehrten sie dann i BL DERTURIR EI OO See BENDER REN 

war 85 schon unausgespi «Tradition geworden, minde- | 

stens ein Lied a capella a jen. Für den Wahrheitsgehalt der 

Behauptung. daß dies Gäste wie Personal stets freudig aufgenommen 

‚hätten, möchte Ich mich im nachhinein allerdings nicht verbürgen. 
* 


Matze gibt zu, einmal bei einer langen Genesis-Nummer auf dar) 
Bühne eingenickt zu.sein, und Stephan gesteht, daß ihm gleiches mal 
beim nDrachentöter« an den Keyboards widerfahren sel. Die anderen 
ee Far ee 


Als sie einmal kurz vor Mitternacht auf dem Weg von einem Tour- 
nesort zum nächsten am Leipziger Hauptbahnhof kurze Rast) 
machten, weil’einer in der Mitropa Kekse kaufen wollte, merkten sie 
nicht; daß Mike ebenfalls war, um einem dringenden. 

6 Bedürfnis zu . Erst am Tourneeort fiel auf, daß einer fehlte, 
Mike, einsam, ‚Geld und Papiere, mitternächtlich Ir der fram- 
den Stadt zurückgeblleben, gelang & dann. doch Irgendwie, ‚am 
nächsten Vormittag noch pünktlich am Tourneeort anzukommen 

* 


$tenhan' hatte einmal völlig ein Konzert vergessen. Er hatte in Berlin 
mit einem Freund munter zechend die Nacht verbracht, und als ihm 
dlesar am nächsten Tag fast nebenbei an die Mugge in Görlitz erin- 
| nerte, half nur noch ein Taxl, Stephan: »Und damit war nicht nui 
main Honorar für diesen Abend durch‘den Auspuff geblasen wor- | 
den... Aber ich war plnktlich dale iv 
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FELEBLGEHENEN ist Chef von rund 
hundert motorisierten Schützen. 
Kompaniechef. Wer, wie er, seinen 
Soldaten meist vorführt, was er 
von ihnen verlangt, weckt Ehrgeiz 
und wird anerkannt. Aber er läuft 
auch Gefahr, sich ab und zu eine 
Schramme zu holen. Nicht immer 
sichtbar und nicht nur, weil er im 
Eifer des Gefechts stolperte ... 


Von Jens Sell 


»Papa, was hast du daam 
Knie?« will die dreijährige 
Jana wissen, als sie mit ihrem 
Vater in der Badewanne sitzt. 
»Das ist ein blauer Fleck«, ant 
wortet der Vater. 

»Bist du denn hingefallen, 
Papa?« 

Ja, an einer Mauer. Ich 
wollte meinen Soldaten zei- 
gen, wie man rüberklettert. 
Und da war's schon passiert.« 
»Und haben denn die Solda- 
ten gepustet?« 

‚Jens Knehans steht auch sei- 
ner Tochter Rede und Ant 


wort. Man kann sich auch 
blaue Flecke holen, wenn man 
alles besonders gut machen 
will 


»Feldherrenhügel«: 


Wieder und wieder sitzen Be- 
satzungen der Schützenpan- 
zer in den drei Schießbahnen 
auf. Sie haben aus dem kur- 
zen Halt drei Scheiben zu be- 
kämpfen, die, etwa einen hal- 
ben Kilometer entfernt, für 40 
bis 50 Sekunden auftauchen 


Blaue Flecken und der 


die erste, einen Schützenpan- 


zerwagen frontal, mit zwei 
Granaten aus der 73-mm-Ka- 
none, die beiden anderen mit 
kurzen Feuerstößen aus dem 
Turm-MG. Sobald Oberleut- 
nant Jens Knehans über Funk 
an die drei Kommandanten 
den Befehl erteilt: »Adler 1,2 
und 3: Zum Sturmangriff, vor- 
wärtsl«, rollen die gedrunge- 
nen Gefechtsfahrzeuge an. 
Das Telefon klingelt. Der Po- 
sten an der Schießplatz-Zu- 
fahrt meldet: »Ein grüner 
Wartburg nähert sich dem 
Leit-Turml« Dem Wagen ent- 
steigt kurz darauf Oberstleut- 


Tıtel 


nant Horst Balzer, Komman- 
deur des mot. Schützenregi- 
ments »Paul Hegenbart«. Den 
Kompaniechef bringt das 
nicht aus der Ruhe. Die 
Schießergebnisse der Richt- 
Lenkschützen können sich se- 
hen lassen. Kontinuierlich rollt 
das Schießen weiter im Sta- 
tionsbetrieb ab. Schweigend 
betrachtet Oberstleutnant Bal- 
zer zunächst, wie Jens von 
seinem »Feldherrenhügel« aus 
einem mehrstöckigen Turm 
hinter der mittleren Schieß- 
bahn — den Ablauf über Funk 
und Lautsprecher leitet. Klar 
artikuliert er die Kommandos 
am Mikrofon. Kurz nacheinan- 
der melden die Kommandan- 
ten der BMP, daß die Waffen 
entladen wurden. Die Schüt- 
zenpanzer fahren mit hoher 
Geschwindigkeit zur Aus- 
gangslinie zurück, während 
die vollstabilisierten Kanonen 
weiter in Richtung Zielgelände 
zeigen. Nach dem Kommando 
»Gefecht beendet« sitzen die 
Besatzungen in Normzeit ab. 
»Warum läuft am SPz auf 
Bahn! noch der Motor?« 


bricht der Regimentskomman- 
deur schließlich sein Schwei- 
gen. 

Oberleutnant Knehans antwor- 
tet kurz: »Die Batterien sind 
ziemlich 'runter, Genosse 
Oberstleutnant, der Strom 
reicht nicht, ihn immer wieder 
anzulassen.« 

Doch der Kommandeur läßt 
nicht locker: »Und warum ha- 
ben Sie nicht den Reserve- 
BMP in die Spur geschickt 
oder die Akkus wechseln las- 
sen, Genosse Oberleutnant?« 
Jens schluckt. Klar, der »Regi- 
menter« hat recht, an diese 
Möglichkeit hätte er auch sel- 
ber denken können, hätte sich 


nicht zufriedengeben sollen 
mit dem Schulterzucken des 
Fahrers. Dieser »blaue Fleck« 
wäre vermeidbar gewesen... 


Kompaniechef 


Der Regimentskommandeur 
nimmt es dem Oberleutnant 
nicht übel, daß er mal ein De- 
tail beim Schießen aus dem 
Auge verloren hat. Schließlich 
gehört Jens Knehans zu den 
Jüngsten Kompaniechefs im 
Truppenteil. Im Oktober 1983 
übertrug Oberstleutnant Bal- 
zer dem damals 22jährigen 
diese verantwortungsvolle 


Funktion. Er hatte für diese un- 


gewöhnliche Entscheidung 
gute Gründe: Jens hatte nach 
einem Jahr Truppenpraxis als 
Zugführer für ein Ausbildungs- 
halbjahr den Chef einer Reser- 
visteneinheit vertreten und — 
auf Anhieb den Bestentitel mit 
ihr erkämpft! Das zählte für 


den Kommandeur. — Jens 
selbst erinnert sich gern an 
die Arbeit mit den oft zehn 
Jahre älteren Soldaten, die 
zum Teil noch nie bei der Ar- 
mee gewesen waren. Daß er 
sich auch damals allerhand 
»blaue Flecke« geholt hatte — 
heute lächelt er darüber; sind 
sie doch längst verblaßt. 

Mit seiner eigenen Kompanie 
mußte Jens eine ganze Reihe 
von harten Bewährungspro- 
ben bestehen. Übung folgte 
auf Übung: Kompanie, Batail- 
Ion, Regiment, Division. An al- 
len nahm die Einheit mit guten 
und sehr guten Leistungen 
teil. Bis auf eines meisterte sie 


auch alle Gefechtsschießen 
mit der Bestnote. 

Ein besonderes Erlebnis war 
für den jungen Kompaniechef 
der Truppenbesuch Erich Hon- 
eckers bei den Landstreitkräf- 
ten im letzten Jahr. Besonders 
auch, weil ihm der Generalse- 
kretär auf dem Feldmeeting 
nach der Übung als einen der 
Beteiligten die Verdienstme- 
daille der NVA in Silber ver- 
lieh. Das spornt natürlich an. 
Seine Kompanie erreichte den 
Bestentitel, und Jens wurde 
als »Bester Kompaniechef« 
ausgezeichnet. 

Wenn sich das alles auch wie 
ein Weg von Erfolg zu Erfolg 
liest, so waren diese Jahre 
doch kein Spaziergang für 
Jens Knehans. Schließlich 
muß man in jedem Halbjahr 
im Wettbewerb bestehen, 
noch dazu in regelmäßigen 
Abständen mit neuen Solda- 
ten. Außerdem waren in den 
letzten Monaten die äußeren 
Bedingungen in der Einheit 
nicht gerade ideal. Wegen 
dringender Baumaßnahmen 
»kampierte« man in der Turn- 
halle bzw. in einem Zeltlager 
auf dem Kasernengelände. 
Der Kompaniechef hatte ge- 
meinsam mit den Zugführern 
und dem Hauptfeldwebel ein 
Dienstzimmer. 

Jens Knehans ist ein ruhiger 
Typ, passionierter Angler, 
nicht so schnell aufzuregen. 
Aber in jener Zeit hat sich ab 
und zu einer unverhofft einen 
»blauen Fleck« geholt, wenn 
er ohne triftigen Grund als 
dritter oder vierter in einer 
Viertelstunde den KC aus der 
Arbeit riß. Doch wenn wie 
heute die Scheiben im Zielge- 
lände nach dem ersten Feuer- 
stoß abklappen und auf dem 
Steuerpult des Leitenden für 
alle drei Richt-Lenkschützen 
Treffer auf der digitalen An- 
zeige erscheinen, sind die 
»blauen Flecke« bei den Sol- 
daten wie bei den Vorgesetz- 
ten vergessen. Dann empfin- 
det Jens seinen Beruf beson- 
ders als dankbare Aufgabe, 
die ihm harte Arbeit und 
schöne Erfolgserlebnisse be- 
schert. 


Fotos: Ulli Kneise 
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Die meisten Leute Konfuzius in: ; Wer seinen Freun- 
empfinden esals Belei- „Gespräche, den zu viele Vor- 
digung, wenn sie jemanden : © würfe macht,wird 
lieben und wenn ihre i 

Liebe nicht erwidert wird. 


in: 
A fr „Der bunte Schleier, 


r Ohne Furcht gibt es keine 
.„„. das Wesentlichste Tapferkeit,es fällt nur schwer, 


merkt man zu spät. seine Furcht einzugestehen. 
Rolf Hochhuth in; | | Willi Meinck in: „Tödliche 
„Tod eines Jägers,, ee i 


schon den Abschied ein. 


Brigitte Reimann in: 
„Tagebücher und Briefe,, 


Die Ankunft schließt immer N Man kann sich seine 


Wunder nicht aus- 


Jede Heirat ist eine Spe- Was man begehrt und wünscht,ist 
kulation mu en man zu glauben bereit. 


Ovid in: 
„Die Liebeskunst,, 


Es hat eine rohe Planke zu- Und mag die Schmeichelei auch noch 
meist den Nachteil,daß man || 5° plump sein, so wird unfehlbar 
sich Splitter einreißt. doch wenigstens die Hälfte für 
> Wahrheit gehalten. 
Chris Hornbogen in: Fjodor Dostojewski in: 
„Mein Unbuch,, 3 ee „Schuld und Sühne,, 


Von Lilian Teuschler 


Anfang November wird sie 14, 


und seit September ist sie 
Schülerin einer 8.Klasse mit 
erweitertem Russischunter- 
richt. Und mit der Disko..., 
das hat schon vor etlichen 
Jahren angefangen. Sozusa- 
gen ein Hobby, das in die 
Wiege gelegt wurde, denn Ka- 
thys Eltern sind Berufsdisko- 
theker. Bei Kinderveranstal- 
tungen war Kathy dabei, als 
sie gerade mal 5 war. Anfangs 
Gast, später »stummex Assi- 
stentin. Mit 10 Jahren ging es 
»richtig« los. Die »Interdisko 
Merseburg« wurde zum Pio- 
niertreffen 1982 nach Dresden 
delegiert, und aus ebendie- 
sem Anlaß entstand ein neues 
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Diskoprogramm für Kinder: 
»Hase und Wolfe. Eine lustige 


Geschichte um die beiden Wi- 


dersacher mit Spielen, viel 
Musik zum Tanzen und Kathy 


in Kostüm und Maske als Häs- 


chen. Wochen, Monate vor 
dem großen Auftritt: Proben, 
Proben, Proben. Kathy hatte 
ganz schön zu tun. Sprachli- 
che und schauspielerische Fä- 
higkeiten wurden von ihr ge- 
fordert, festgelegte Texte 
mußten einstudiert und der 
Umgang mit einem Mikrofon 
erlernt werden. Und dann: Mi- 
kropremiere vor etwa 2000 
Pionieren in Dresden. »Also, 
das werde ich nie vergessen. 


Am Tag davor war ich noch 
ganz ruhig — schließlich hat- 


ten wir lange geübt, und ich 
war mir ziemlich sicher, daß 
alles klappen würde. Aber 
dann kam das verflixte Lam- 
penfieber... Nachts konnte ich 
kaum schlafen, und früh habe 
ich keinen Bissen runterge- 
kriegt. Ich war furchtbar auf- 
geregt, so schlimm, daß ich 
Angst hatte, keinen Ton mehr 
rauszukriegen. Die anderen, 
meine Eltern und unseren 
Techniker, habe ich gleich mit 
verrückt gemacht. Aber als es 
dann losging und ich merkte, 
daß es den Kindern gefällt, da 
hat's mir richtig Spaß ge- 
macht.« 


Mit dem Hase- und Wolf-Pro- 
gramm ist die Interdisko in 
verschiedenen Bezirken unse- 


res Landes aufgetreten, unter 
anderem im Berliner Pionier- 
park und im Palast der Repu- 
blik. Natürlich nur in den Fe- 
rien. Und ab und an mal sonn- 
tags, denn an erster Stelle 
steht immer noch die Schule. 
Kathy mag Deutsch, Sport 
und Zeichnen; die Mathe- und 
Physikbücher allerdings würde 
sie am liebsten manchmal auf 
den Mond schießen! Aber was 
sein muß, muß sein, oder: Ein- 
sicht ist der erste Weg zur 
Besserung — wie käme sonst 
auch ihr Zensurendurchschnitt 
von 1,3 zustandel 


Und was sagen ihre Schulka- 
meraden zu diesem Hobby? 
»Eigentlich wird darüber gar 
nicht soviel geredet - manche 


Seit Jahren ein Team: Techniker Ebs, der ihr auch ab 
und zu in Mathe behilflich ist, und Kathys Mutter 


N 


BG 
Diskotheken-Gäste im Kinderheim 
»Egon Schultz«, Rostock. 


Kathy 
als Häschen 


finden’s gut und würden am 
liebsten auch mal so was pro- 
bieren, anders interessieren 
sich kaum dafür. Mein Freund 
hat erst mal urst gelacht, weil 
er sich das nicht vorstellen 
konnte - ich im Hasenkostüm 
und so. Meine Klasse war bei 
einem Auftritt in Merseburg 
dabei, da hatte ich vorher 
noch mehr Angst als sonst...« 


In den Herbstferien des ver- 
gangenen Jahres war Pre- 
miere eines zweiten Pro- 
gramms: »Kathys Pop-Gymna- 
stik-Show«. 


»Als Häschen werde ich lang- 
sam zu groß, also mußten wir 
uns etwas Neues einfallen las- 
sen. Auf die Idee mit der Pop- 
Gymnastik kamen wir eigent- 
lich durchs nl. Vor einiger Zeit 
war mal so eine ganze Fotose- 
rie mit Anleitung drin, und da 
dachten wir uns, daß man dar- 
aus ein ganzes Diskopro- 
gramm entwickeln könnte. Mit 
Sportspielen und Tanz und 
Pop-Gymnastik für alle. Da 
habe ich mit Mutti einfach mal 
vor dem Spiegel probiert, und 
so nach und nach ist auch was 
daraus geworden. Ich war frü- 
her mal im Kinderballett, das 
hat mir bei der Pop-Gymnastik 
ganz schön geholfen.« 


Kathy wünscht den Warnemünder 
Breakdancern Hals- und Beinbreak 


Diese Geschichte ist für Kathy 
wieder ziemliches Neuland. 
‚Als Häschen hatte sie ihren 
Text, der inhaltlich genau fest- 
gelegt war. Nun muß sie frei 
moderieren, Spielrunden ge- 
stalten, Interviews führen, 
Künstler und Interpreten ansa- 
gen, die im Programm auftre- 
ten. 


»Mit Pop-Gymnastik-Gruppen, 
Break Dancern, einem 
Schnellzeichner, Mitgliedern 
eines Tanzkreises, Sportlern, 
Artisten und vielen anderen 
haben wir schon zusammen- 
gearbeitet. Oft können wir uns 
erst kurz vor der Veranstal- 
tung mit den Lauten verständi- 
gen, da ist dann nichts mehr 
drin mit Ansage auswendig 
lernen... Eigentlich macht bei- 
des Spaß: das Häschen-Pro- 


gramm für die Kleinen und die 
richtige: Disko für Schüler 
der 6. bis 8.Klasse. Die sind 
alle etwa in meinem Alter und 
kommen dann nach der Veran- 
staltung auch mal zu mir, sa- 
gen, wie es ihnen gefallen hat. 
Oder wir quatschen einfach 
noch ein bißchen über Musik. 


Die Puhdys höre ich ganz 
gerne und Limahl, z.B. Dann 
interessiere ich mich natürlich 
auch dafür, wie’s mit der Kar- 
riere von Steffen weitergeht, 
schließlich wohnt der auch im 
Bezirk Halle. Ich höre 

gern Lieder, in denen 

ein bißchen mehr passiert, 
eine kleine Geschichte erzählt 
wird. Ab und an gehe ich auch 
mal ins Kino, mit meiner 
Freundin Melanie. Aber mo- 
mentan sieht's mit Freizeit 
ziemlich mau aus, wir haben 
ganz schön in der Schule zu 
tun. Später würde ich gerne 
mal Journalistik studieren, die 
Diskothek soll auf jeden Fall 
Hobby bleiben.« 


Kathys Mutter ist Mitglied der 
Bezirksberatergruppe für Dis- 
kotheken und als Dozent in 
Elementarlehrgängen für 
Amateurdiskosprecher tätig. 
Kathy ist oftmals jüngste Teil- 
nehmerin beim Unterricht in 
Programmgestaltung oder 
Musikdramaturgie. Sie hat 
zwar noch keinen Einstufungs- 
abschluß als Diskotheker — 
die Prüfung dazu kann sie frü- 
hestens mit 16 Jahren able- 
gen; in ihren theoretischen 
und praktischen Diskokennt- 
nissen jedoch ist sie schon 
jetzt einigen ihrer älteren »Kol- 
legen« weit voraus. Und ... 
solltet ihr in den Herbstferien 
ganz zufällig in Berlin sein, 
dann schaut doch mal beim 
Ferienprogramm der »Inter- 
disko Merseburg« im Palast 
der Republik vorbeil 


Fotos: Thomas Schulz 
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Von Bodo Foht 


»Der Haifischfütterer« 
deine erste Filmrolle? 

Ich hab’ im Fernsehen mal einen Dorf- 
polizisten gespielt in dem Film „Das 
Graupenschloß«, Regie Hans Werner. 
Das war eine Rolle, die nicht sehr um- 
fangreich war, die mir aber sehr viel 
Spaß gemacht hat. Bei der DEFA ist der 
Haifischfütterer meine erste Rolle. 


Es ist die Hauptrolle. Was hat 
dich gereizt, diese Rolle anzu- 
nehmen? 


Also, erst mal reizt es jeden Schauspie- 
ler, denke ich, wenn er überhaupt eine 
Rolle angeboten bekommt im Film. Das 
passiert nicht sehr oft. Aber man kann 
natürlich ablehnen. Das hab’ ich nicht 
getan, weil mich an der Figur einiges 
gereizt hat. Ich hab’ festgestellt, daß 
dieser Stefan ein paar Fähigkeiten hat, 
die ich für schon außergewöhnlich 
halte. Er ist ein Junge, der sehr spontan 
ist, ohne sich zu viele Gedanken zu ma- 
chen. Er reagiert, greift in Dinge ein, die 
ihm passieren. Er ist in der Lage, wenn 
er sich oder andere ungerecht behan- 
delt fühlt, auch mal »loszuschlagen«, 
wenn es sein muß. Spontanität ist erst 
mal ein Charakterzug, den ich sehr gut 
finde, weil ich glaube, daß er oft ver- 
schüttet ist bei uns — also mir persön- 
lich geht's zum Beispiel so, daß ich 
durchaus nicht so spontan bin. 


Der Stefan denkt doch nicht, 
daß er »der liebe Gott« wäre 
und deshalb — sagen wir mal — 
Gerechtigkeit walten läßt. 
Trotzdem greift er in relativ 
viele Situationen ein. 

Ja. Aber da kommt das Unbewußte 
hinzu. Es ist ihm nicht bewußt, daß er 
so ist. Es passiert ihm einfach. Er hat 
von sich nicht die Meinung, daß er zu 
entscheiden hat, was richtig und was 
falsch ist. Er kann einfach spontan sein. 
Und er setzt sich dabei auch selbst ins 
Unrecht. Ein Beispiel: Ein Kind wird ge- 
schlagen — und er bietet daraufhin dem 
Vater des Kindes Prügel an, es kommt 
zu Handgreiflichkeiten - das sind 
Dinge, die durchaus fragwürdig sind. 


Seine Spontanität ist auch 
darin begründet, daß er im 
Zeitzwang lebt... 


Ja. Das denke ich auch. Der Film behan- 
delt den Zeitraum vor der Einberufung 


ist 


Meine neue Rolle... 


zur Armee, die letzten 10 Tage. Bis zu 
dem Zeitpunkt, wo in den Zug eingestie- 
gen und zum Armeedienst gefahren 
wird. Und natürlich denk’ ich, daß die 
Spontanität des Jungen auch darin be- 
ge liegt, daß er innerhalb dieser 10 
age noch einmal versucht, soviel vom 
Leben mitzukriegen, als irgend möglich 
ist. Er hat sicher seine Vorstellungen, 
wie es beii der Armee werden könnte, 
aber genau weiß er es nicht. Es ist ja 
erst mal ein starker Eingriff ins persönli- 
che Leben, wenn man in die Kaserne 
kommt - und das spürt er intuitiv, so 


daß er noch einmal versucht, seinen 
persönlichen Freiraum so weit wie mög- 
lich abzustecken — einfach was erleben 
will. Sein Verhältnis zu den Mädchen 
spielt da eine große Rolle in diesem 
Zeitraum. 

Zehn Tage intensiv leben. - 
Eine Aufforderung, es jeden 
Tag zu tun? 

Das ist ein interessanter Aspekt. Daß 
man es als Bild nimmt: Könnte man 
nicht überhaupt intensiver leben? Also, 
wenn es wer kann, kann ich nur sagen: 
wunderbar. Und wenn es jemanden 
gibt, der den Film als solche Aufforde- 
rung verstehen könnte, dann hätten wir 
etwas erreicht. 

Diese Kalendersprüche. Einer 
sei zitiert, der von Novalis: 
»Mensch werden ist eine 
Kunst«. 

Stefan wird mehr Mensch, weil er ein- 
fach in diesen Tagen sehr viel erlebt. 
Was den Bereich seiner Gefühle be- 
trifft, erlebt er eine Menge. 

Er versucht es bei 5 Mädchen: Bekommt 
von der einen einen Korb, von der ande- 
ren eine Ohrfeige, ist ständig hin- und 
hergerissen, ist sich seiner Gefühle 
nicht sicher. Eine Freundin kennt er 
schon viele Jahre, eigentlich vom Kin- 


Fotos: H. L. Böhme (Farbe), Grafik: M. DEMAIZIERE, s/w-DEFA/Zillmer 


Andreas Herrmann 


dergarten: Ulrike. Zu ihr hat er die stärk- 
ste innere Beziehung. Sie war weg, Ju- 
gendwerkhof, ist dann wieder da, ein 
ganz schwieriges Mädchen, haut stän- 
dig ab, er weiß nicht, wo er sie suchen 
soll, findet sie schließlich, sie verabre- 
den sich, sie ist wieder nicht da — und 
endlich treffen sie sich. Mit ihr hat er 
sein erstes sexuelles Erlebnis. 

Da gibt es noch Maria, ein ganz sensi- 
bles Mädchen, sie ist taubstumm. Mit 
ihr kann er nicht so direkt umgehen, es 
gibt ein langes Herantasten, und sie 
bringt bei ihm ganz neue Saiten zum 


; Anklingen. Er wird empfindsamer, als er 


es vorher gewesen ist. Insofern sind 
diese 10 Tage ein weiterer Schritt ins 
Leben. Aber das sind alles Dinge, die 
ihm erst hinterher bewußt werden. Er 
weiß nicht, daß er reifer wird. 

Wenn du den Drehprozeß mit 
der Theaterarbeit vergleichst — 
gibt e: en besonderen Vor- 
oder Nachteil? 

Der Nachteil des Films ist, daß man we- 
niger Einfluß auf das Gesamte hat. So- 
bald man auf dem Filmstreifen ist, kann 
man nichts mehr verändern. Innerhalb 
einer Theaterproduktion kann man sich 
als Schauspieler aktiv ins-Spiel bringen. 
Dort kann man ständig »reinreden«. 
Aber der große Vorteil beim Film ist 
diese Direktheit zwischen dem Schau- 
spieler und der Kamera. Es gibt Stellen, 
da hat der Kameramann Otto Hanisch 
vielleicht 2 Meter vor mir gestanden. 
Und sich da schauspielerisch zu produ- 
zieren, verlangt ein Höchstmaß an Ehr- 


A ZU TER 


Von Manfred Rebner 


Die Interventions- und Aggressionspoli 
tik der USA hat nicht nur eine traurige 
Bilanz, sondern auch eine langjährige 
Tradition. Dabei griff der selbsternarfnte 
Weltgendarm immer wieder zum »gro 
ßen Knüppel«. Für die nahe Zukunft soll 
damit auch aus dem Kosmos zugeschla 
gen werden 


Lücke oder Lüge? 


Ein ehemaliger Schauspieler will »seine 
letzte Rolle als großer Himmels-Cowboy 
spielen, der auf dem Rücken von Raum- 
rossen mit Laserkanonen im Halfter 
zum letzten Gefecht zwischen Gut und 
Böse reitet« — so die Worte des Kon- 
greßabgeordneten Dr.James Brown 
Den offiziellen Startschuß dafür gab 
Reagan am 23. März 1983 in seiner be 
rühmt-berüchtigten Sternenkriegs- 
Rede: Im Mittelpunkt aller militärischen 
und wissenschaftlich-technischen For- 
schungen solle ein Weltraum-»Defen 
sivwaffensystem« stehen, »das alle nu 
klearen Waffen überflüssig macht«. Zur 
»Begründung« griff die Reagan-Admini- 
stration wieder auf eine Uraltlüge zu 
rück. Nach der Panzer-, Bomber- und 
Raketenlücke wurde eine neue entdeckt 
— die Weltraumwaffen-Lücke. Um.das 
»Fenster der Verwundbarkeit« zu schlie- 
ßen, sei die »Nachrüstung« der USA im 
All notwendig, damit der — in Wirklich 
keit nicht existierende — Rüstungsvor 
sprung der Sowjetunion aufgeholt wer 
den könne 
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Roßtäuschertricks 


Solche Täuschungsmanöver, die für ge 
wiefte Cowboys und Pferdehändler im 
Wilden Westen zum alltäglichen Hand 
werkszeug gehörten, enthüllte vor Jah 
ren der ehemalige US-Verteidigungsmi- 
nister Robert McNamara: »Das eigentli 
che Problem ist nicht der Konflikt mit 
der Sowjetunion. Wenn ich 900 Raketen 
empfehle, dann deshalb, weil dies das 


absolut notwendige Minimum ist, um 
mit unserem Generalstab in Frieden zu 
leben...« 

Während Reagan mit Friedensgirlanden 
die Wahrheit zu überdecken versucht, 
plaudern unterdessen seine Getreuen 
Klartext: »Wir sollten die Fähigkeit zur 
Kriegsführung anstreben — d.h. die Fä 
higkeit, vom Boden in den Weltraum 
hinein Krieg zu führen, im Weltraum 
selbst und vom Weltraum zur Erde«, 
meinte US-Luftwaffengeneral Marsh. 
Generalskollege Randolph bekannte be 
reits 1982: »Wir wollen mit den Welt- 
raumsystemen Kriege führen können.« 
Und Colin S$.Gray, lautstarker Einpeit 
scher eines atomaren Erst- und Ent 


hauptungsschlages gegen die Sowjet 
union: »Es ist nicht sinnvoll, den Welt- 
raum ads Schonbezfrk für wichtige milı- 


‚tärische Einrichtungen zu befrachten . 


ein entsckeidender Sieg im Weltraum 
(könnte) möglich sein.« 


Himmelfahrtskommando 


Das, was Reagan und das Pentagon pa 
thetisch als »Strategische Verteidi 
gungsinitiative« propagieren, entpuppte 
sich bei genauerer Betrachtung eben 
falls als Massenverdummung in Reinkul 
tur: Man macht Reklame für einen kos 
mischen Schild gegen einen Vergel 
tungsschlag, schmiedet aber ein kosmi 
sches Schwert für den Erst- und Allein 
schlag gegen die Sowjetunion. Als die 
Amerikaner im Juni 1984 erstmals eine 
neuartige Antirakete erfolgreich teste- 
ten, frohlockte Elwin R.Heiberg, Chef 
des Raketenabwehrkommandos der 
US-Army: »Wir wissen jetzt, wir können 
sie erwischen, wir können sie knacken.« 
Heiberg ließ keinen Zweifel, daß er mit 
»sie« die UdSSR und die anderen sozia 
listischen Länder meinte. 

Unter Mißbrauch von Wissenschaft und 
Technik sind die aggressiven Kräfte des 
US-Imperialismus schon seit langem 
bemüht, einstige Science-Fictions- 
Träume in die Praxis umzusetzen. Aus 
den militärischen Aufgaben vieler Satel 
liten wie auch den Space-Shuttle-Ein- 
sätzen machen sie kaum noch ein Ge 
heimnis, Als neues Oberkommando soll 
das »Vereinigte Weltraum Operations- 
zentrum« die bisherigen Funktionen des 
Weltraumkommandos der Luftwaffe 
und der Kriegsmarine übernehmen. 
Weiterhin ist in dem mehrstufigen und 
langfristigen Weltraumrüstungsplan 
vorgesehen, für die USA einen dreifa 
chen Abwehrschirm aufzubauen: »Geg 
nerische« Raketen sollen dadurch ent- 
weder in der Startphase, in der ballisti 
schen Flugbahn oder in Zielnähe ausge- 
löscht werden. Für die Zerstörung »geg 
nerischer« Raketen ist der Bau von La 
ser-, Teilchen- und Plasmastrahlwaffen 
sowie Mikrowellenwaffen geplant. — 
Das Rückgrat für den Krieg im und aus 
dem Weltraum sollen Spionage-, Nach 
richten- und Navigationssatelliten 
bilden, während gleichzeitig die des 
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»Feindes« vom, Boden aus, durch Killer- 
satelliten oder andere Waffen ausge 
schaltet werden. Als »Kopf des Skor- 
pions« wird das C'I-System bezeighnet 
(Command, Control-, Communica 
tions- and Iggelligence-System), das Be-, 
fehls-, Kontroll-, Kofftmunikations- und 
nachrichtendienstliche System. Die 
Neßvenstränge für die atomare#euerlei 
tung am »Tag X«soll der Präsident 
übernehman, entwederth einer unterir 
v 
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%dischen »atombomkensicheren« Be 
fehlszentrale oder aff Bord einer mit 
Elektronik gespickten Boeing 747, . 
»Doomsday Machine« genannt, »Ma 
schine des jüngsten Tages« 
Luftwaffengeneralmajor John H.Stor 
rie, Direktor für Weltraumangelegenhei- 
ten, verriet nichts Neues, als er sagte 
»Wir werden im Weltraum all das unters 
nehmen, was wir in der Atmosphäre so: 
wie zu Lande und zu Wasser tun — das 
heißt, wir bereiten uns darauf vor, 

Kriege zu führen und zu gewinnen.« 


Lieferanten des Todes 


Während Reagans Sternenkrieger die 
Friedensschalmei blasen, patriotische 
Phrasen über »nationale Sicherheit« 
dreschen und demagogisch von einem 
neuen Aufschwung für die wissen 
schaftlich-technische Forschung schwa 
feln, lautet der Werbeslogan der kosmi 
schen Rüstungsmafia »Money from the 
sky« (Geld vom Himmel). Erhalten sie 
doch Mammutaufträge vom Pentagon 
Zum Big Business zählt auch das Helio- 
netics-Unternehmen, zu dessen Großak 
tionären die engen Reagan-Freunde Ed- 
ward Teller, Robert Gray und Admiral 
Thomas Hayword gehören. Und es ist 
alles andere als Zufall, daß solche Fir- 
men wie Rockwell, Lockheed und TRW 
in Kalifornien angesiedelt sind, der poli 
tischen Heimat Ronald Reagans und 
seines »Verteidigungs«-Ministers Cas® 
par Weinberger. Ohne daß ein einziger 
Laserblitz zur Erde zuckt oder ein Killer- 
satellit zuschlägt, verdienen sich die 
Haifische der Weltraumrüstungsbran- 
che schon eine goldene Nase. Sie alle 
praktizieren dabei kriminellen Trickbe- 
trug, wie z.B. Rockwell International 
1972 versprach die Firma, den Space 
Shuttle für 2,6Mrd. Dollar zu bauen, 
1979 betrug der Preis bereits 8,4Mrd 
Dollar, um sich schließlich bei 13Mrd. 
Dollar einzupegeln 


.. »Es.ist an der Zeit, 


wird der Schaden sein, wenn der Wahn 


. Ronald Reagan, Januar 198. 


daß wir erkerinen, 
daß wir ein zu großes Volk 


. ©, sind, 
um uns auf kleine Träume 
zu beschränken.« _ - 
; a‘ ” n 
» 


Wie die Nutznießer der Weltraumrü 
tung, sozpd auch Me Geschädigten 
bekannt: ES handelt sich niehtnur um ”_ 
die Sfeuerzahl& oder Sozialhilfeemp- 
fänger in den USA, sondern unf die ge- . 
samte Menschheit. Unvorstellbar groß 


witz erst auf vollerf Touren läuft. Und ' „ X 

verfügen die Sternenprieger erst über 

die von ihgen gewünschten Waffen, . 

wird es schwerer, sie in ihrem leben$ge . * 


fährlichen Abenteuer aufzuhßten. Des 
halb muß den Sternenkriegsplänen « 
schon heute Einhalt geboten werden 

Die Vorschläge der Sowjetunion liegen ” 
auf dem Tisch 


EL, 


1. 
Vorname, Alter, Größe 


Ort oder Bezirk, Beruf 
Meine Haupteigenschaft 
Was stört mich an anderen? 


Meine ri aha 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Punkte 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
und schicke diese unter Angabe’ 
der Personenkennzahl an den 
Berliner Verlag, Abt. Anzeigen, 
1054 Berlin und 
überweise dazu 12,50M, 
Postscheckkonto 7199-68-37873 
(bitte Zahlkarte benutzen!). 
Etwa acht Monate 
später 
wird er seine »Visitenkarte« 
auf diesen Seiten finden. 
Bedingung: 
Er darf nicht älter als 26 Jahre 


sein. 

Wem diese oder dieser 
aufgrund der hier abgegebenen 
»Visitenkarte« gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie ' 
oder ihn 
mit der Angabe der 
Kenn-Nummer 
an den Berliner Verlag, Abt. An- 


Eee 1066 Berlin, PF 19. 
Die Briefe werden dann vom 


Berliner Verlag weitergeleitet. 
Die Redaktion und der Berliner 
Verlag 
vermitteln keine 
Adressen. 

Beachtet bitte beim Versenden 
Eurer Antwortbriefe, daß die 


Kenn-Nummer bereits auf dem 
Umschlag zu vermerken ist. 


“ 


1. Bi an Nähe Dresden, Kos- 
kein Engel, aber treu 4. 
Falschheit Tiere [nl 1565] 


1. Daniela, 20/1,65 2. Berlin, Studentin 
nr Gefühlskälte 5. Natur [nl 


1. Heike 21/1,72 2. Riesa, Studentin 3. 
4. Lotterwirt- 

schaft 5. lachen [nl 1567] 

1. Sibylle 18/1,70 2. Bez. Magen. 
Roekaiehrnioigken Briefe schreiben 

{ni 1568) 

N A UZ Bez. Halle, Schülerin 
3. verträumt bis verrückt 4. Unehrlich- 

keit 5. vielseitig interessiert [m 1569) 


1. Simone 20/1,80 2. IImenau/Suhl, 
Melker 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. 
reisen [nl 1570] 


1. Kerstin 18/1,59 2. Bezirk Dresden, 


Fachverkäuferin 3. lustig 4. jeder hat 
Fehler 5. Freizeit zu zweit {nl 1671] 

1. Anja 16/1,06 2. Leipzig, Schülerin 3. 
lieb und treu 4. ül „Spießer" 


5. Romantik [nl 1872) 


1. Kathleen 18/1,70 2. Bez. Halle, Schü- 
lerin 3. etwas zurückhaltend 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles, was Spaß macht [nl 
1573] 

1. Sylvia 21/1,62 2. Bez. Magdeburg, 
Sekretärin 3. 4. Heuchelei 5. Mu- 
sik hören [nl 1574) 


1. Heike 19/1,65 2. Bez. Halle, Studen- 
tin 3. 4. Unehrlichkeit 
5. tanzen [nl 1576] 

1. eigen Strasburg, rg 


beiter für Postverkehr 3. sehr ruhig 4. 
u Rauchen 5. Radfahren [ni 
1 


1. Marion 19/1,61 2. Halle, Laborantin3. 
zurückhaltend 4. Interessenlosigkeit 5. 
lesen [nl 1577] 


1. Roswitha 23/1,89 2. Bez. Suhl, Zoo- 


technikerin 3. lieb, aber kein Engel 4. 
Verständnis it 5. kinder- und 
tierlieb [nl 


1. Tina 19/1,70 2. Bezirk Magdebur Be 
FA #. Schreibtechn. (Stenotypistin) 
verrückt sein 4. Untreue 5. Musik [nl 


1579] 

1. Kerstin 18/1,58 en rg, 

Lahring P FCP3. hg Ieere Verspre- 
ungen 5. vielseitig interessiert [nl 

Bo 

1. Angelika 23/1,68 2. Bez. Leipzig, 

Fachverkäuferin 3. lebenslustig 4. Vor- 

urteile 5. mein Sohn, 3 Jahre [nl 1581] 

I Kerstin 18/1,58 2. Bez. Dresden, 
ing 3. unternehmungslustig 

Öhemeblichkan Musik [nl 1682] 


Biete: ni 4/73; 5, 6/75; 7/76; 1, 2, 4, 5, 
7-1077; 3-5, 11/80; 5-7, 9-11/81; 4-6, 
9-12/83; 2-12/84; 2/85 
Stefan Weber, 6852 Blankenstein, 
Straße. d. Friedens 24 


jrunngräber, 9047 Karl-Marx- 
Stadt, Faleska-Meinig-Str. 74 

Suche: nI9/85 

Biete: ni2, 3, 5-7, 11, 12/80; 1 

9-12/82; 1-12/81; 1, 3-8, an 
Ruth Friebe, 3024 Magdeburg, Lüne- 
burger Str. 20 


Schülerin 3. Geld 
5 lange schlafen I 197] 
1. Andrea 1771,08 2. Bez. K-M-Stadt, 


Lehrling 3. ruhig 4. rauchende 
kar 5. alles Schöne [nl 1726] 


1, Antje nz Bezirk Rostock, 
FS-Studentin 


Kfenlerion sen 5 sie In a9] 


1, Heike 19/1502. Dreden, Krppenar- 
5. reisen [nl 1586] 

1. Sabine Be Berlin, FS- er, 
3. zuverlässig 4. Überheblichkeit 5. 
Freizeit zu zweit {nt 1586] 


1. Petra 17/1,70 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Lehrling 3. treu 4. Schreibfaul- 
heit Jen Se mer net 


lelena 1 Bee See 1 
dentin 3. Ich kann zuhören. 4. 
5. alles, was Spaß Ber In Int 


1. Silke _16/1,64 2. Kreis Altenbu: 
Schüler 3. lieb 4. rauchende Trinker 5. 
suche treue Jungen [ni 1589] 


1. Heike 18/1,64 2. Dorf bei Altenburg, 
Schüler 3. treu 4. rauchende Trin- 
ker 5. suche lieben Jungen [ni 1590] 


1. Grit 19/1,73 2. Berlin, Wirtschafts- 
kaufmann 3. natürlich 4. Ül 
keit 5. AM 


1. Heike 18/1,56 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Studentin 3. lieb bis frech 4. Ar- 
roganz 5. verrückte Dinge tun [nl 1733] 


1. Ute 18/1,70 (Brillenträgerin) 

Cote. Fazhanuren \ N urdckhal 
tend 4. rauchen 5. In ts In 170] 
1. Kerstin 20/1,67 2. erg Unterstu- 
fenlehrerin 3. a 


lichkeit 5. Natur [ni 1736] 


1. rg Ki 
helfen 4. rauchen 


1. Caroline 16/1,65 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Schülerin 3. lebenslustig 4. je- 
der hat Fehler 5. alles, was Spaß 
macht [nl 1738) 


1. Susanne 18/1,67 2. Bez. Gera, Stu- 


Suche: ni 10-12/84; 3/85 
Biete: nl 5-7/80; 4, 7/81; 2, 3, 7, 8/82 
. 4090 Halle-Neustadt, 


5163 


Suche: 
Biete: ni 5/85 


1. Kerstin 16/1,58 2. 

Disko [1708] 

1. Antje 15/1,88 2. Zwickau, Schülerin 

3. anfangs schüchtern 4. Untreue 5. 

Musik hören [1708] 

1. Ricarda 17/1,66 2. Bez. Halle, Fach- 

verkäuferin 3. ruhig 4. Falschheit 5. 

Musik [1705] 

1. Barbara Zn 2; Bez. Pont: 

keine Phantasie 5. Bücher [1706] 

1. Jana 16/1,65 z Bez. Karl-Marx- 

a a en. 

isch 4. rantuten 5. ver- 

ce Icon [Ir 

1ER Ti: 2171,83 2. Ma Stu- 

an ee zu denken 5. Volleybal 

[1708] 

1. Eike 24/1,60 2. Berlin, Studentin 3. 
4. Oberflächlichkeit 5. 
11708) 

1. Sabine Lauızz 2. Bezirk Neubran- 
. Schreibtechnik 3. 

Unefrhenkeit 6 Musik [1710] 


1. mn an ne Lehr- 
romantischer 4 
Laune 5. ee 
stern {nl 1711] 


1. Wicky 18/1,80 2. Bez. Potsdam, FA 
für EDV3. Job bi fach. Verständnis- 


5. das Leben "genießen [m 
ı Ines m 2 ee de 
'tudentin 3. Engel, aber ; 
{nl 1713] 


1. Ina 2071,86 2. Bezirk Erfurt, Blumen- 
binderin 3. hart, aber herzlich 4. Unehr- 
lichkeit 5. schreiben [nl 1714] 


1. Jacqueline 1971,70 2. Bez. Karl- 1, Jeeuseine 187170 2, Bez. Kar 
Stadt, Labörantin 3. mess: 
Ba Trinker 5. Musik [nl 1715] 


1. Anke 23/1,80 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Chemie-FA 3. lebhaft 4. Spie- 
Bertum 5. Tempelmusik [nl 1716] 


1. Kerstin 16/1,60 2. Bez. Cottbus, Lehr- 
ling 3. kein 
sein 4. keiner ist vollkommen 5. alles, 


was Spaß macht [nl 1717] 

r BIT ‚Gera, Erzieherin 3. 
entschlossen 4. schlechte 

erajt vielseitig [nl 1718] 


% a 17/1,66 2. Bez. Dresden, 


. Einfühlungsvermögen 4. 
Öberhebtichkei 5. vielseitig [nl 1719] 
1. Simone 16/1,60 2. Dresden, Schüle- 
rin 3. ich lache sehr gern 4. Überheb- 
lichkeit 5. Briefschreiben [nl 1720] 


19m 10718 2. Kreis Stadtroda, tadtroda, 
Schülerin 3. unternehmungslustig 4. 
ad Bierfässer 5. Musik [nl 


Cottbus, 
Are Untreue 5. 


1. Anke 18/1,89 2. Bez. Schwerin, FA 1. 
Postverkehr 3. ruhig 4. Vorurteile 5. 
Tanz {nl 1722] 


1. Silke 20/1,75 2. Halle, FA für Postver- 
kehr 3. anfangs ruhig 4. Unehrlichkeit 


Weimar, 
5, 10: 4, 9-12/81; 2-11/82; 
Bun 30 Schwarzenberg, 


5. suche mein Glück [ni 1723] 
1. Anke 18/1,88 2. Dresden, 


Lehrling 3. 
ehrlich 4. rauchen 5. Gitarre spielen [ni 
ma 


antw. [nl Aa 

1. Kerstin 20/1,69 2. Bez. Karl-Maı 
Stadt, Studentin 3. sensibel 4. rau- 
chende Egoisten 5. bei Musik träumen 
{nl 1740] 


1. Gabi nn Bez. Ba 


Stadt, Studentin Kan Oele 0 
heblichkeit 5. gt 1741) 
1. Ines 16/1,58 2. Halle, Lehrling 3. 
ständnisvoll 4. Überheblichkeit 5. Frei- 
zeit zu zweit [ni 1742] 


> Kan Lei 
3. lieb 4. Schnurrbartlot 


— fahren [ni 1743] 


. Andrea 22/1,82 2. Bez. Cottbus, 
Fachverkdufern 3. verträumt bis ver- 
rückt 4. Isare Versprechungen 5. Musik 
hören [nl 1744] 

1. Anke 14/1,74 2. Bez. Suhl, Schülerin 
3. romantischer Teufel 4. Comy 

pen 5. Blödsinn machen [nl 1745] 

1. Kerstin 19/1,72 2. Plauen, Wirt- 
schaftskaufmann 3. lebenslustig 4. rau- 
He 5. suche liebevollen Jungen [nl 


EM Bapel UNLS TE Sresverg Schü- 


5. viel- 
ich du it tag 


% Malen 171,5, er 2. Leipzig, 
Lehrling 3. etwas ruhig 4. Arroganz 5. 
Tiere [ni 1748] 

1. Ramona 24/1,72 (Brillenträgerin) 2. 
Leipzig, Wirtschaftskaufmann 3. ruhig 
4. Unehrlichkeit 5. Romantik zu zweit 
{nt 1749) 


, Studentin 
5. nach 


5 De 15/1,54 2. Dresden, Schüle- 
4. lesen 5. Unehr- 

Benker [nt 1750] 

1. Karin ya Cottbus, Krippener- 

zieherin 3. ehrlich 4. Angeberei 5. Mu- 

sik [nl 1751] 

1. Maike 20/1,87 2. 


. Potsı 
nanzkaufmann 3. unternehmung 
4 en 5. Motortourfetik 1 


1. Silke 18/1,58 2. Potsdam, FA für EDV 


1753] 


1. Angela 18/1,73 2. Cottbus, Schülerin 
3. verträumt bis verrückt 4. hochnät 
er 5. harte Nüsse knacken [nl 


1. Sabine 19/1,68 2. Bez. Cottbus, 
Fechverkäuferin 3. ruhig 4. Arroganz 5. 
unternehmungslustig [nl 1765] 


1. Michaela 15/1,64 2. Ladeburg, Schü- 
lerin 3. unternehmungslustig 4. Ver- 
trauensmißbrauch 5. leben u. erleben 
{nl 1756] 


1. Heike 20/1,71 2. Karl-Marx-Stadt, 
Mechaniker 3. anfangs zurückhaltend 


Erklärungen: e = englisch; fr = fan 
zösisch; d = -u 


ung 
risch; span. = spanisch; r= russisı 


ADRESSEN: 


rn ersen 5. alles Schöne [nl 


1. Regina 20/1,58 2. Kreis en Se- 
kretärin 3. zuverläs 
5. meine Tochter (2 a hehe) In [m a 


1. Christiane 17/1,72 2. Wr er 


We Den fosprechungen 8. Musik him a 


h Sylvia 16/1,54 2. Bezirk Dresden, 
Schülerin 3. unternehmungslustig 4. 
Kt ist vollkommen 5. Musik [nl 
v 


1. Roland 20/1,76 Potsdam, Ma- 
ler 3. suche mein Glück 4. rauchen 5. 
reisen [nl 1967] 


Ir . 201,89 2. Free BMSR-Me- 
ikor 3. zuverlä: 
8 vileicht dual Te 


5. reisen [nl 1965] 
1. Detet 23/1902. Bezirk otadam, La- 
zurückhaltend 4. 


jerverwalter 3. rau- 
Farbkästen 5. Motorrad [nt 
1. Harald 23/1,88 2. Bezirk Neubrandb., 
Elektriker 3. etwas ruhig 4. rauchen 5. 
alles, was Spaß macht [ni 1987] 


1. Jens 22/1,71 (Brillenträger) 2. Halle, 
Student 3. naturliebend 4. rauchen 5. 
Musik [ni 1968] 


1. Andreas 19/1,86 2. Schwerin, EOS- 

Schüler 3. zärtlich 4. Unehrlichkeit 5. 

segeln [nl 1969] 

1. Ralf 20/1,82 2. Bez. Dresden, Stu- 

ne von allem etwas 4. Arro- 
leben [nl 1970] 

1. Burkhard 20/1,85 2. Magdebuı 

Elektromonteur 3. lustig 4. rauchen nr 

Tuschkästen 5. Musik [nl 1971] 


1. Olaf 22/1,71 2. Bez. Halle, Optiker 3. 
vielseitig interessiert 4. keiner ist feh- 
lerlos 5. fotografieren [nl 1972] 

1. Steffen 22/1,87 2. Bez. Dresden, 
Schriftsetzer 3. anfangs zurückhaltend 


KUBA 


‚Alberto Cöspedes Bruzön (17] 
Perg Pontl 508, Holguin, (. span ! {ı 


Manual Alaro de Armes (22), San 
a . {e, 


h I 19 E/224 y 
28, 2402 A, Caibarien, Villa Clara, (e, 
span.), Hobby: Musik 


4. Unehrlichkeit 5. dich suchen [nl 
197] 


al 2. Bez. Dresden, 
ruhig 4. I 
allen, was Spaß macht [n 10] __ 
1. Utz 20/1,80 2. Bez. Potsdam, Installa- 
teur 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. Musik 
| TEE 
1. rg Bez. Halle, Drucker 3. 
charakterfest 4. Unehrlichkeit 5. glück- 
lich sein zu zweit [nl 1976] 
1. Bodo 21/1,86 2. Bez. Frankfurt 
Oder), Zootechniker 3. kreativ 4. ver- 
Spießer 5. Sport [nl 1977] 
1. Mirko 17/1,84 2. Bez. Karl-Man- 


[nt 1979 

1. Uwe 19/1,74.2. Rostock, Matrose 3. 

kein Engel 4. Überheblichkeit 5. alles, 

was Spaß macht [ni 1980] 

1. Bea Bezirk Potsdam, Ran- 
ierleiter 3. verständnisvoll 4. Unehr- 

lichkeit 5. für Dich da sein [nl 1981] 


1. Ralf 24/1,70 2. Bez. Schwerin, Zer- 
spanungsfacharbeiter 3. treu 4. Arro- 
ganz 5. leben und erleben [nl 1982] 

1. Frank 20/1,79 2. Dresden, Instandhal- 
, aber 


@.- 


1. Heiko 20/1,73 2. Kr. Br.-Erbisdf., Zer- 
spaner 3. verletzlich 4. Nikotin 5. Musik 
{ni 1984] 


1. LmaAN 2. Bez. Karl-Marx-Stadt, 
Kraftfahrer 3. ein wenig schüchtern 4. 
rauchen 5. reisen [ni 1985] 


1. Bernd 21/1,64 2. Bez. Gera, Konditor 
schüchtern 4. rauchen 5. 


1. Thomas 19/1,80 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, eg gr iker 3. 
unternehmungslustig 4. Verständnislo- 
sigkeit 5. dir zu antworten [nl wi 


1. Gerhard 21/1,66 2. Berlin, Rı 
ter 3. treu 4. rauchen 5. Ares 
Stunden [nl 1988] 

1. Jan 15/1,75 2. Bez. Halle, Schüler 3. 
unternehmungslustig 4. rauchen 5. 
vielleicht du [n! 1989] 


1. Olaf 20/1,70 2. Magdeburg, aa 
‚ger 3. lustig 4. Voreingenommenheit 5. 
suche mein Glück [nl 1990] 

1. Torsten 20/1,86 2. Bez. Leipzig, Ab- 
iturient 3. kann sehr lieb sein 4. Eintö- 
nigkeit 5. elektr. Musik {nl 1991] 


1. Axel 23/1,76 2. Lu. Wittenberg, Tfz- 
Schlosser 3. unternehmungslustig 4. 
Unehrlichkeit 5. Musik [ni 1992] 


ser 3. anfangs zurückhal 4. Arro- 
En 5. Motortouristik [nl 03} 


Wolfgang 25/1,76 2. Magdebi 
Seas 3" \ebeastg Untreue. 


Koväcs: Iidikö u 2760 Na; Be 
(4. ung). 

Sam Judt (17), 2240 Tapiösäg, Szent- 
KL 

mbstonkt üt. 11, (d, ung), Hobby: 

usil 


schöne Stunden zu zweit [ni 1994] 


1. Uwe 20/1,75 (Brillenträger) 2. Bez. 
Potsdam, Student 3. unternehmungs- 
lustig 4. Unzuverlässigkeit 5. vielleicht 
du [ni 1986] 

1. Raik 17/1,76 2. Bez. Leipzig, Lehrling 
3. tolerant 4. Niveaulosigkeit 5. Motor- 
radtouristik [nl 1996] 

1. Benni 21/1,80 2. Bez. Frankfurt 
(Oder), Bau-FA 3. nicht gern allein 4. 
lügen 5. New Romantic [nl 1997] 

1. Rüdiger 16/1,82 2. Erfurt, Schüler 3. 
zurückhaltend 4. nach dem Äußeren 
urteilen 5. alles Schöne [ni 1999] 

1. Mathias 24/1,68 2. Bez. Suhl, Mecha- 
niker 3. zurückhaltend 4. rauchen 5. 
vielseitig [nl 2000] 

1. Jörg 23/1,72 2. Dresden, Werkzeug- 
macher 3. zuverlässig 4. Lügner 5. a 
leicht du [ni 2001] 

1. Roger 22/1,82 2. Dresden, MAM 3. 
a al 4. Arroganz 5. 
reisen [nl 

1. Olaf 21/1,66 2. Bez. Ma ed 


. Detlef Na 82 2. Bezirk Halle, MAM 
3. Freude bereiten 4. Unehrlichkeit 5. 
vielleicht du [n} 2004] 


1. Uwe 24/1,79 2. Dresden, MAM 3. kin- 


Iren BMA Bez. K.-M.-Stadt, 
lan.technologe 3. schreil 
Arroganz 5. EP INH 


1. Jens 20/1,642. 
4. Fehler hat jeder 6. 
2110] 


1. Frank 20/1,83 2. Kamenz, Student 3. 
Kre 4. Passivität 5. Fotografie [nl 

111 
1 


20/1,73 2. Halle, Karosserie- 
rb.3. sentimental4. Unehrlich- 
lieb sein zu dir [nl 2112] 


keit 

1. Raimund 22/1,78 2. Fürstenwalde/ 
Spree, Schlosser 3. lachen 4. Snobs 
6. harte Musik [nl 2113] 


1. Bodo 23/1,76 2. Bez. Potsdam, Zer- 
spaner 3. ruhig 4. Überheblichkeit 5. Li- 
teratur [nl 2114] 

1. Gerd 23/1,68 2. Rostock, Elektro- 
monteur 3. zurückhaltend 4. Vorurteile 
5. suche ein nettes Mädchen [nl 2115] 


1. Mario 20/1,70 2. Rochlitz, Hochseefi- 


scher 3. ruhig 4. Egoismus 5. Musik [nl 
2116] 


1. Olaf 22/1,80 2. Dresden, Bfa 3. liebe- 
bedürftig 4. rauchen 5. reisen [nl 2118] 


ı Hartmut 24/1,67 2. Cottbus, Post- 


1. Roland 22/1,83 2. Bez. Schwerin, 
Dipl.-Lehrer 3. zuverlässig 4. Überheb- 
lichkeit 5. zärtlich sein [nl 2120] 


. ers m. 5140 Jäszboldog- 


. (d, ung), Hobby: 


5000 Szolnok, 
a ar Musik 


Ta Evan, ih Hobby: Tou- 


Kajdkesi Eva (21), 2363 Felsöpahony, 


R 
Aahöcai25.(d (0 ug Ho: Mu 


Bl Puskin üt. 6, (fr, r, ung), Hobby: 
Literatur 


er 
Egi Beatrix (15), 
I: 8, A 


ii 


62} 


1. rg ler ar Halle, 
FA f. Nachrichtentechnik 3. ruhig 4. je- 
der hat Fehler 5. ns 
macht [nl 2121] 
2 De 18/1,85 2. Bez. Suhl, Schü- 
3. verständnisvoll 4. Unshrlichkeit 
8 Mopedfahren [ni 2122) 
1. Gerd 16/1,75 2. Jana, Lehrling 3. ru- 
hig 4. rauchen 5. Tiere [ni 2123 
1. Matthias 20/1,88 2. Berlin, Fahr- 
dienstleiter 3. etwas schüchtern 4. Vor- 
teile 5. suche nettes Mädchen [ni 2124] 
1. Hans-Jürgen 21/1,73 2. Wurzen, Gal- 
mars] 3. ruhig 4. Arroganz 5. Musik 
1. Boris a “ Bez. a Ania 


ensucnen {nt Es 


1. Andreas 20/1,85 2. Mi 
3. humorvoll 4. 
Mlartri . schöon Stunden zu zweit 
[m 2127] 


1, Ralph 21/120 2. Bez. Magdeburg, 
Pa humorvoll 4, jeder hat 
Fehler 5. Diskothek [ni 2128] 


1. Tilo 1971,84 2. Pirna Copitz, Masch.- 
‚Anl.-Monteur 3. ruhig 4. Gleichgültig- 
keit 5. losen [ni 2129] 

N” Andrea! ar 2. Lei 

. st 4. Alltagstrott 
In eo] 


1. Thomas 21/1,75 2. Magdeburg, Stu- 
dent 3. verständnisvoll 4. rauchende 
Tuschkösten 5. dich finden {nt 2131] 


1. Steffen 17/1,84 2. Dresden, Kaas 
3. romantisch 4. Unehrlichkeit 
schöne Erlebnisse zu zweit [ni Ya 


1. Jörg 20/1,65 2. Nonnendorf, Mecha- 
nisator 3. ruhig 4. rauchen 5. Sport [nl 


. träumen 


2133] 


: 14/1,702. ), Schüler 3. zärt- 
lich 4. Fehler hat jeder 5. vielleicht du 
{nl 2134) 

1. Torsten 20/1, n (Briienträger) 2. 
Halle, Abiturient 3. schüchtern 4. rau- 
chen 5. vielseitig Int 2135] 

1. Lutz 20/1,75 2. Dresden, Modelltisch- 
ler 3. humorvoll 4. Arroganz 5. Berg- 
sport [nl 2136] 

1. Maik 20/1,83 2. Karl-Marx-Stadt, A 
f. Nachrichtentechnik 3. lebensfroh 


u un 2. Branden- 
kontaktfreudii 


us 5. Tiere R 2138) 
1. Bernd 22/1,70 2. Bez. Nbg.-Rostock, 
Vollmatrose-DSR 


3. lebenslus 
Schöne [nl a 


ler 3. 
vielleicht du [nl 2140] 
1. Andr& 20/1,82 2. Dresden (z. 2. Er- 
furt), FA mit Abitur 3. schüchtern 4. 
rauchen 5. Sport [nl 2141] 


1. Ingo 18/1,80 2. Bez. Magdeburg, 
iturlant 3. ruh ruhig 4. aa Fehde 
{ni 2142] 


1. Peter 20/1,82 2. Dresden, Instandhal- 
tungsmechaniker 3. uı ‚nternehr Islu- 
stig 4. Egoismus 5. reisen [nl 2143] 


1. Frank 23/1,85 2. Bez. Dresden, Tfz- 
Schlosser 3. unternehmungslustig 4 
Er 5. alles, was Spaß macht [nl 


1. Alf 22/1,69 2. Dessau, FA f. Trans- 
portwirtschaft 3. lieb 4. Vorurteile 5. je- 
manden glücklich machen [nl 2145] 

1. Uwe 22/1,78 2. Fon (son), 
Schlosser 3. liebevoll . 
Briefe beantworten [nl 2) 


), Student 


1. Lutz 24/1,76 2. Gers, Student 3. ruhig 
4. rauchen 5. Musik [nl 2147] 


1. Thomas 23/1, T Dresden, FA f. 
EDV 3. 4. Aufdringlichkeit 


5. Tiere [nl 2148] 


1. Mike 1871,73 2. Bezirk Leipzig, Lei 
ling 3. lustig 4. Einbildung 5. alles, was. 
Spaß macht [ni 2149] 


1. Dirk 2271,90 2. Neubrandenburg, 
Koch 3. Treue 4. rauchen 5. vielleicht 
du [nt 2180] 


1. Volkmar 20/1,70 2. Bez. Cottbus, 
Baumaschinist 3. Nebebedürftig 4. Hu- 
ner ‚sigkeit 5. träumen zu zweit [nl 


1. Andre 20/1,81 2. Bazirk Cottbus, Stu- 
dent 3. lebenslustig 4. Unehrlichkeit 5. 
schöne Erlebnisse zu zweit [nl 2153] 


1. Jochen 23/1,72 2. Berlin 3. anfangs 
ruhig 4. jeder hat Fehler 5. mi ie 
sammen sein [nl 2154) 


nes he nensleessnisisisigeisier 

1. Andreas 21/1,80 2. Gera, E-Mon- 

u. 3. lebenslustig 4. Fehler hat jeder 
5. Neues kennenlernen [nl 2155] 


1. Steffen 19/1,78 2. Bez. Karl-Marx- 
ınungsfächarb. 3. lustig 4. 


1. Norbert 19/1,87 2. Cottbus, E-Mon- 
teur 3. natürlich 4. rauchen 5. Philateli 
[nl 2167] 


1, flerbet 247,652. Norahaunen„ ik 
triker 3. zurückhaltend 4. Egoismus 
Fußball [ni 2158] 


1. Maik 17/1,682: Bez. Halle, er 
lebenslustig 4. Unaufrichtigkeit 5. träu- 
men zu zweit [nl 2169] 

1. Thomas 18/1,12 2. Bez. Dresden, 
Lehrling 3. treu sein 4. Fehler hat jeder 
5. Freizeit zu zweit [ni 2160] 

1. Volker 19/1,73 2. Dresden, Werk- 
zeugmacher 3. Naturfreund 4. rauchen 
B Bergecon {nl 2161 


ne rn 


ganz 5. E reeiie [nt 2182] 

1. Peter 21/1,85 2. Freiberg, Geolo- 
ie-FA 3. ruhig 4, Artoganz 5. träumen 
ni 2183) 


1. Ralf 17/1,76 2. Demmin, Lehrling 3. 
‚schüchtern 4. Unaufrichtigkeit 5. viel- 
seitig int. [nl 2164) 

j" ge = Gera, Zen 
nungsfa« h Iseitig rau- 
‚chende Tuschkästen 6. alles, was Spaß 
macht [ni 2165] 


1. Jürgen 24/1,72 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Student 3. ruhig 4. rauchen 5. 
Sport [ni 2224] 


1. Hartmut 17/1,80 2. Bez. Erfurt, Lehr- 
ling 3. unternehmungeli erg! 4. Egois- 
mus 5. Freizeit zu zweit [nl 2167] 


1. Olaf 22/1,80 2. Bez. Leipzig, Student 
Jr 4. rauchen 5. Elektronik [nl 


1. Esko 20/1,88 2. Leipzig, Abiturient 3. 
zuhören 4. Nichtteetrinken 5. dies und 
das [ni 2189] 

1. Moritz 21/1,77 2. Berlin, Ktz-Mecha- 
niker 3. charmant 4. Launenhi ei 
5. Kreuzworträtsel lösen [nl 2170] 

1. Bernd 20/1,78 2. Brandenburg, Mau- 

rer 3. ruhig 4. rauchen 5. Sport [nl 
1. Karsten 21/1,75 2. Bez. Cottbı 

Elektromonteur 3. 4. 

für dich dasein [nl 2172] 


1. Mario 20/1,70 2. Rostock, Matrose 3. 

lieb 4. Unehrlichkeit 5. alles Schöne [nl 

2173] 

1. Rene 19/1,80 2. en 

Schweißer-Schlosser 3. 

romantisch 4. Untreue 5. zärtlich sein 

[ni 2174] 

1. Michael 25/1,84 2. Berlin, Maschinist 

für Wärmekraftwerke 3. mag keine 

Gängelei 4. nicht sein Wort halten 5. 

u Sa 1 

1. SEELE ae ‚Schüler wel 
lumorlosigkeit 5. 

: | Su dos] 

1. Steffen 22/1,85 (Bi 
gg ruhig 4. 1 Unchrichke 
nettes M| {ni 2177] 

1. Heiko 20/1,87 2. Bez. K.-M.-Stadt, 
‚Angestellter 3. das Leben lieben 4. Ver- 
ständnislo: 5. alles, nur nicht 
Däumchen ın [nl 2178] 
1. Jörg m” 2. Bez. M: e 
man 3 rennen 


5. schöne Stunden zu Thai 
m gr 


1. Heiko 20/1,68 2. Bez. Dresden, Zug- 
fertigsteller 3. unkomj 4. Vorein- 


genommenheit 5. reisen [nl 2180] 
1. Hartmut 21/1,58 2. Bez. Er 
FA für Datenverarbeitung 3 Schöch 
tern 4, Aufregen 5. Musik [nl 2181] 
15 nz ‚Großbothen, Instand- 
au HB Windsurng 
Intreue indsur 
naeh 


1. UN24/1.782. Bez. Erfurt, Kfz-Schlos- 
ser 3. zärtlich 4. Unehrlichkeit 5. sollst 
du werden [nl 2183] 


1. Thomas 20/1,78 2. Bez. Halle, Zim- 
merer 3. lebenslustig 4. Arroganz 5. 
Musik {ni 2184] 

1. Frank 21/1,84 2. 
Werkzeugmacher 3. 


1. Andreas 17/1,79 2. Dresden, Lehrling 
3. unternehmun; rn tig 4. rauchen 6. 
Musik hören [nl 2186] 


1. a Bezirk Karl-Marx- 


1. Frank 22/1,88 2. Dresden, Beleuch- 
ter-E-Monteur 3. lieb sein 4. Überheb- 
lichkeit 5. Musik [ni 2188] 


1. Bernd 19/1,67 2. Hoyerswerda, Bau- 
facharbeiter 3. Jeder hat Fehler 4. Vor- 
urteile 5. träumen [ni 2189] 


1. Carsten 20/1,73 2. Oranienburg, Bau- 
tacharbeiter 3. treu 4. Egoismus 5. 
‚gute Musik [nl 2190] 


1. Guido a a 2. Seddin, EOS-Schü- 
ler3. sen: Unehrlichkeit 5. treues 
Nidchen au Ba {nt 2191) 


1. Andreas 21/1,66 2. Bezirk Dresden, 
Kfz-Schlosser 3. zuverlässig 4. Vorur- 
teile 5. Stunden zu weit {nl 2182] 


1. Christoph 18/1,90 2. erg 

Leipzig, Lehrling 3. ruhig 4. Unehrli 
keit 5. vielseitig interessiert [nl 2183] 
1. Hendrik 21/1,83 2. Halle, Schlosser 3. 
schüchtern 4. rauchen 5. suche dich. 
{nl 2194] 


1. Detlef 24/1,86 2. Bez. Neubranden- 
burg, Baufscharbeiter 3. ruhig 4. 
Menschsein heißt, Fehler machen 5. 
Musik. [nl 2196] 

1. Dirk 17/1,70 2. Königstein, Papierma- 
cher 3. anfangs itend 4. Über- 
heblichkeit 5. don. [n! 2196] 


1. Andreas 22/1,88 2. Berlin, Installateur 
3. lebenslustig 4. Wer ist schon perfekt 


5. Fallschirmsport. [nl 2197] 

1. Steffen 20/1,75 2. Leipzig, FA f. 

Nachrichtentechnik 3. etwas schüch- 

tern 4. Überheblichkeit 5. vielseitig [nl 
2198) 

1. Peter 20/1,78 2. Zittau, Student 3. un-« 
verwüstlich 4. Egoismus 5. musikalisch 
experimentieren ent 2198] 


n Michael Zr 2. neo Gera, Trieb- 


rauchende 
ee sollst Du werden [nl 2200] 
1. Jens 17/1,78 2. Bez. Karl-Mar«- 
Stadt; E.-Mech. m. Abi 3. leidenschaft- 
lich 4. Fatalismus 5. erleben zu zweit 
[ni 2201) 


1. Reinhard 23/1,75 2. Wittenberg, 
Elektriker 3. bescheiden 4. Einfallsio- 
| 5. das Leben schön gestalten 

[nt 202] 

1. Erhard 23/1,%0 2. Bez. Karl-Marx- 
Stadt, Student 3. rauchen 5. 
dich kennenlernen [nl 2203] 

1. Rüdiger 20/1,65 2. Bez. Neubranden- 
burg, Agrotechniker 3. Treue 4. Arro- 
Eu 5. ein nettes Mädel suchen [nl 


1. Thomas 17/1,78.2. Potsdam, Lehrling 
Er Überheblichkeit 5. Sport [nl 


E Gerald 22/1,88 2. Halle, MAM 3. ru- 
hig 4. keiner ist vollkommen 5. viel- 
leicht du [ni 2207] 


1. Thomas mE Neubrandenburg, 
FA. Rei 3. lustig 4. rauchen 
5. Tiere [nl zu 

1. Frank NUM: Bez. Erfurt, ee 
ner 3. nett 4. Unehrlichkeit 

hübsches Mädchen [nt ze] 

1. Frank 20/1,84 2. Königs Wusterhau- 


sen, Elektriker 3. Justig 4. rauchen 5. 
Motorräder | 2210] 


‚23/1,80 2. Meißen, Schlosser 
Nichtra« ‘ 


% SITEIE ‚13 2. Rostock, Matrose 3. 
unternehmungslustig 4. Vorurteile 5. 
alles, was Spaß macht [ni 2214] 

1. Fred 21/1,82 2. Bez. Magdeburg, 
Student 3. aufgeschlossen 4. Gleich- 
gültigkeit 5. Literatur [nl 2215] 


1, Steffen 21180 2. Bez. Leipzig, 
Stahlbauschlosser 3. 


1. m 24/1,85 2. m E- 
Monteur 3. treu 4. Unehrlichkeit 5. al- 
les, was Spaß macht [nl 2219) 


1. Tino 01882. Leipzig, 
a 4, zuviel Nikotin 5. Sport [nl 


AAAAAAAA A A A A A A A A A A A A A A A A A A A A A 


Wir haben aus der nebenstehenden 
Zeichnung etwas verschwinden las- 
sen. Ihr sollt nun herausfinden, was 
wir geklaut haben. Nehmt den Stift 
und laßt jene Zeichnung wiederer- 
stehen, die uns nach eurer Meinung 
als Ausgangsvorlage gedient hat. 
(Dabei zählt nicht die künstlerische 
Meisterschaft. Wer glaubt, absolut 
nicht zeichnen zu können, darf 
auch Fotoausschnitte in die Zeich- 
nung kleben, um seine Idee deut- 
lich zu machen.) 

Zu gewinnen sind fünf Buch- 
schecks! 

Aus den Einsendungen, die dar- 
über hinaus eine originelle Idee an- 
bieten, wählen wir noch einmal 
fünf, die hier veröffentlicht werden 
und deren Absender ebenfalls 
einen Buchscheck erhalten. 
Einsendeschluß für diese Runde: 
15. November 1985 (Poststempel). 
Bitte nur Postkarten verwenden! 
Unsere Anschrift: 

Redaktion »neues leben«, 1026 
Berlin, Postfach 44, Kennwort: 
Kari-Klau 

Die Gewinner der Aufgabe 7/85: 
Dorothea Bolm, Gnadau; Birgit 
Fessel, Wismar; Gwendolin Kiehn- 
scherf, Zeuthen; Gabi Streit, Neu- 
stadt (Orla); Astrid Walter, Klein- 
machnow. 


Die fünf originellsten Ideen hatten nach nl-Meinung: 


David Benkel, Halle-Neustadt 


Und das war die 
Ausgangsvorlage. 
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"Lieber Prof. Borrmann! 
Wir gehen in die 

10. Klasse und möch- 
ten Sie um Rat fragen. 
Unsere Eltern wollen 
uns einen bestimmten 
Bekanntenkreis vor- 
schreiben, wie im Mit- 
telalter kommt uns das 
vor. Anall unseren 
Freunden und Freun- 
dinnen haben sie etwas 
auszusetzen, bei einem 
gefällt ihnen die Frisur 
nicht, beim anderen 
die Kleidung, beim 
nächsten sind die Zen- 
suren zu schlecht. 

Oft sagen sie: Das ist 


kein Umgang für euch. 


Wir glauben, sie haben | 


kein Vertrauen zu uns. 
Jungen dürfen wir 
auch nicht mit nach 
Hause bringen. Sollen 


\ wir uns dem elterli- 


| 


chen Willen wider- 


 spruchslos fügen? 


Simone und Corinna 
B., Roschwitz 


Liebe Simone 

und liebe Corinna! 
Sie bringen mich in 
eine schwierige Lage, 
weil ich schon beim 
Lesen Ihrer Zeilen 


| wußte, daß ich es mir 


bei der Beantwortung 
der Frage mit vielen EI- 
tern, die zu unser aller 
Glück auch zu den eif- 
rigen Lesern des Ju- 
gendmagazins gehö- 
ren, verderben könnte, 
gelänge es mir nicht, 
sie zu veranlassen, 
meine Antwort bis zu 
Ende zu lesen. Denn 
eines steht fest: Wer 
so, wie Sie berichten, 


| seine »Kinder« bevor- 
| mundet, indem er vor- 


schreiben will, mit 

wem sie Umgang ha- 

ben dürfen und mit 

wem nicht, muß sich 

sagen lassen, daß er 
sich falsch verhält. 
Wer 16 Jahre alt ist 
oder wird, hat auch 
ebenso viele Jahre Er- 
fahrung im Umgang 
mit anderen Menschen 
sammeln können, gute 
und schlechte, ange- 
nehme und unange- 
nehme. Das ist zu be- 
achten, wenn Eltern ih- 
ren jugendlichen, ja ei- 
gentlich schon recht 

‚erwachsenen Kindern 
als noch immer verant- 
wortliche Erzieher bei 
deren Lebensgestal- 
tung beratend zur Seite 
stehen. Mit zunehmen- 
dem Alter der Heran- 
wachsenden gilt es, de- 
ren ständig wachsen- 
den Handlungs- und 
Entscheidungsspiel- 
raum zu respektieren 
und akzeptieren. Wie 
soll ein junger Mensch 
lernen, sich seiner zu- 

ı nehmenden Verant- 

‚ wortung in allen Le- 
bensbereichen bewußt 
zu werden, wenn sie 
ihm gar nicht zugestan- 
den wird? Wie soll er 


Foto: Ilona Ripke 


sich bewähren können, 
wenn immer ein ande- 
rer bemüht ist, ihm 
jede Entscheidung ab- 
zunehmen” Dabei ist 
es völlig gleichgültig, 
warum Erwachsene 
das tun, ob aus Liebe, 
aus mangelndem Ver- 
trauen oder aus Ge- 
wohnheit. In jedem 
Falle behindern sie mit 
einem solchen Verhal- 
ten die Persönlichkeits- 
entwicklung ihrer Kin- 
der. Nebenbei gesagt, 
gelingt es auf Dauer 
ohnehin nicht, die Her- 
anwachsenden in die- 
ser Unmündigkeit zu 
halten. Viele Situa- 
tionen, die eine Ent- 
scheidung verlangen, 
sind ja den Eltern gar 
nicht zugänglich. Da- 
bei ist aber die Ge- 
fahr von Fehlentschei- 
dungen um so größer, 
je unselbständiger die 
Kinder heranwuchsen. 
Natürlich haben Eltern 
eine Kontrollpflicht, 
ob das nun Jugendli- 
chen recht ist oder 
nicht. Aber Eltern soll- 
ten wissen, daß sie ih- 
rer Verpflichtung um 
so weniger gerecht 
werden können, je 
mehr sie darauf beste- 
hen, in allen Belangen 
den Ton angeben zu 
wollen. Je mehr sie 
ihre Kinder gängeln, je 
geringer der Freiraum 
ist, desto größer ist die 
Wahrscheinlichkeit, 
daß sie von ihnen 
»ausgetrickst«, ja so- 
gar hintergangen wer- 
den. Das kann so weit 
führen, daß schließlich 
jeder jedem mißtraut 
und von Familienhar- 
monie nicht mehr die 
Rede sein kann. Ganz 


zu schweigen davon, 
daß die Möglichkeit 
positiver erzieherischer 
Einflußnahme der EI- 
tern immer mehr 
schwindet, wenn El- 
tern und Kinder nicht 
mehr vernünftig mit- 
einander reden kön- 
nen. 

Zu Ihrem speziellen 
Fall, liebe Simone und 
Corinna: Ich kenne 
keinen jungen Men- 
schen, der nicht bereit 
wäre, auch seine El- 
tern zu hören, wenn es 
um die Einschätzung 
eines Freundes, einer 
Freundin geht. Voraus- 
gesetzt natürlich, daß 
ihm zunächst eine 
weitreichende Freiheit 
der Wahl zugestanden 
wird. Meist ist er sogar 
daran interessiert, den 
Rat der Eltern zu er- 
halten, wenn er in sei- 
ner Einschätzung unsi- 
cher ist. Sobald er aber 
merkt, daß seine EI- 
tern zu nörgeln begin- 
nen, sie Maßstäbe an- 
legen, die vom Heran- 
wachsenden nicht ak- 
zeptiert werden kön- 
nen, weil sie jedes Ver- 
ständnis für jugendge- 
mäße Orientierung in 
Musik, Mode, Um- 
gangsformen oder 
Sprache — um nur ei- 
niges zu nennen — ver- 
missen lassen, ist die 
Meinung der Eltern 
nicht mehr gefragt, 
wird sie lästig und ver- 
liert jeden Einfluß. 


\ Mir liegt fern, liebe 

‚ Corinna und Simone, 

\ Ihren Eltern zuzumu- 

| ten, jeden Bekannten, 

' jeden Freund und jede 

| Freundin kritiklos zu 

‚ akzeptieren. Vielleicht 

| sollten Sie Ihren Eltern 

| eine Möglichkeit ge- 

| ben, Ihren Bekannten- 

| kreis besser kennenzu- 

| lernen. Auch Ihre EI- 

| tern sollten offen sein 

| für die Menschen, die 

ihnen vorgezeigt wer- 

den. Sind beide Seiten 

nicht zu einem solchen 

Verhalten bereit, zeugt 

das wirklich von man- 

gelndem Vertrauen, 

\ auf beiden Seiten! Es 

| liegt im Interesse aller 

\ Beteiligten, daß Eltern 

und Kinder sich ihrem 

ı Status gemäß verhal- 

\ ten. Ich verstehe dar- 

| unter: Eltern sind auch 

| als lebenserfahrene 

| Menschen und verant- 

wörtliche Erzieher we- 

, der unfehlbar in ihrem 

Urteil, noch berechtigt, 

ihren Kindern ihre 

Meinung aufzuzwin- 

gen, wenn es um die 

Wahl und Zusammen- 

setzung ihres Bekann- 

tenkreises geht. Kinder 

sollten ihre Eltern un- 

bedingt ins Vertrauen 

| ziehen, ohne sich da- 
von völlig abhängig zu 

, machen, da die Ent- 

\ scheidung letztlich bei 

ihnen liegt. 

— Nachbemerkung: Je- 

dem lebensklugen 

Menschen sollte be- 

kannt sein, daß der 

Reiz verbotener Bezie- 

hungen besonders 

groß ist. 
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Fortsetzung von 
Seite 39 


Na und? 


Ich suche 
noch! 


zu schubsen. Ehe er sich ver- 
sah, hatte Gunnar seinen Arm 
gepackt und verdreht. Ziem- 
lich weit drehte Gunnar den 
Arm. Charlie jammerte. 

»Hab dich nicht so. Ist doch 
nicht dein Moped. Nun laß 
doch endlich los...!« 

Gunnar drehte weiter. 

»Du hättest mir einen großen 
Gefallen getan! Aul Was sollte 
ich denn machen. Ja, es ist 
nicht Antons Mopedi« 
Gunnar ließ Charlie los. Wie er 
jetzt vor ihm stand, vornüber 
gebeugt, und mit schmerzver- 
zogenem Gesicht seinen Arm 
massierte, tat er Gunnar leid. 
»Was hast du damit gemeint, 
ich tue dir einen Gefallen?« 
»Eigentlich sollte ich die Teile 
abbauen.« 

»Hast du schon öfter ge- 
klaut?« 

Charlie schüttelte den Kopf. 
»Einmal bisher. Das Reser- 
verad von Kohlen-Pankes 
Wartburg. Ich hab’ bei Anton 
Schulden und wollte es ihm 
auf diese Art abzahlen. Der 
wird verdammt ungemütlich, 
wenn man seine Schulden 
nicht bezahlt.« 

„Viel?« fragte Gunnar. 

»100 Mark.« 

»Kannst du doch abstottern. 
Oder gehst du nicht arbei- 
ten?« 

»Klar, Mensch! Lehre«, sagte 
Charlie empört. »Aber Anton 
hat mir nur 14 Tage Zeit gege- 
ben.« 

»Und da hat er gesagt, er 
nimmt auch dieses Reser- 
verad in Zahlung?« 

»Quatsch! Er hat mich ge- 
fragt, ob ich verrückt bin, so 
was zu machen, als ich ihm 
das Ding angeschleppt habe. 
Aber dann kam er auf diese 
Idee mit dem Moped.« Char- 
lies Stimme wurde weinerlich. 
»Der verpfeift mich glatt beim 
Kohlen-Panke, wenn ich ihm 
die Teile nicht bringe.« 

»Das Rad hast du noch?« er- 
kundigte sich Gunnar. 

„Steht im Keller. Anton hat es 
ja nicht genommen.« 

Gunnar boxte Charlie gegen 
die Brust. »Wir bringen dem 
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Kohlen-Panke das Rad einfach 
wieder zurück, und die 100 
Mark pumpe ich dirl« 
Charlie blickte ungläubig auf 
Gunnar, der entschlossen 
seine Brieftasche hervorholte 
und seinen sorgfältig verstau- 
ten Hundertmarkschein her- 
auszog. 
»Ich ... ich gebe dir meinen 
Kfz-Brief als Pfand«, stotterte 
Charlie. 
Gunnar winkte ab. »Du- 
schickst mir das Geld. Aber 
vergiß es nicht. Ich bin auch 
kein Millionär! Ist mein einzi- 
ierl« N 
unnar kritzelte seine Adresse 
auf eine alte S-Bahnfahrkarte 
und gab sie Charlie. 
Otto Panke, Kohlenhändler für 
Neu-Zechow und umliegende 
Gemeinden, bewohnte ein 
prächtiges Einfamilienhaus. 
Die Fenster der schneeweißen 
Garage waren mit schmiedeei- 
sernen Gittern verziert. Die 
Tore waren geöffnet, und da- 
vor stand auf blitzblanken Ter- 
razzoplatten der Wartburg. 
»Der Kohlen-Panke zieht mir 
die Wirbelsäule aus der Nase, 
wenn er mich erwischt«, 
barmte Charlie. 
»Quatsch nichtl« zischte Gun- 
nar, »Hättest du dir alles frü- 
her überlegen müssen.« 
Charlie sprang gehorsam über 
den Zaun. Gunnar reichte ihm 
das in einen Kartoffelsack ge- 
hüllte Reserverad hinterher. 
»Verlaß dich auf mich. Wenn 
der Kohlenmann kommt, lenke 
ich ihn ab.« 
Charlie wiegte aufgeregt den 
Kopf und schlich zum Wart- 
burg. Die Kofferklappe war 
verschlossen. Vorsichtig zog 
er ein Schlüsselbund aus der 
Tasche und probierte Schlüs- 
sel um Schlüssel. 
Gunnar beobachtete ihn. Bei 
jedem neuen Versuch klap- 
perte es leise. Gunnar hielt je- 
desmal die Luft an. Als sich 
leise die Kofferklappe hob, 
wurde fast synchron die Haus- 
tür geöffnet. 
Jetzt wußte er, warum Charlie 
solche Angst hatte. Otto 
Panke, 1,93 groß, 130 Kilo 
schwer, stand mit gerunzelter 
Stirn vor seiner Haustür und 
sah zu Gunnar, der sich am 
Torpfosten festhielt und 
»Hilfe« sagte. Etwas Besseres 
war ihm vor Schreck nicht ein- 
gefallen. 
»Was ist denn man los?« 
»Mein Beinl« jammerte Gun- 
nar. »Muß ich mir gebrochen 
haben. Man, tut das wehl« 


Otto Panke, von Natur aus ein 
gutmütiger und hilfsbereiter 
Mann, fragte gar nicht erst 
lange, sondern packte sich 
Gunnar einfach wie einen 
Sack Kohlen über die Schulter 
und schleppte ihn ins Haus. 
»Da werd' ich mal die Doktor- 
sche anrufen, bleib man ruhig 
liegen, mein Junge.@* \ 
Gunnar lag in der guten Stube 
auf der guten Couch. Unter 
seinen Schuhen hatte Kohlen- 
panke vorsorglich eine »Wo- 
chenpost« ausgebreitet. 
»Eigentlich geht es schon wie- 
der«, sagte Gunnar, »ich kann 
ja vielleicht wieder...« 
»Liegenbleiben!!l« donnerte 
Pankes Stimme. Gunnar 
zuckte zusammen und ließ 
sich zurückfallen. Charlie 
würde bestimmt schon über 
alle Berge sein, vermutete er 
und beneidete ihn. 

»Die Doktorsche ist nicht da. 
Aber Frau Kungerwitz will ihr 
Bescheid geben.« Der Hüne 
nickte Gunnar aufmunternd 
zu. »Ich werd’ uns erst mal 
einen anständigen Kaffee ma- 
chen.« Er winkte ab. »Ich 
werd’ es jedenfalls versu- 
ehen.« 

Auf der Kommode vor Gun- 
nars Ruhestätte stand ein gro- 
Bes Frauenporträt mit einem 
schwarzen Schrägstreifen in 
der unteren Ecke. 

Gunnar erhob sich leise. Aus 
der Küche drang das Heulen 
einer Kaffeemühle. Sie heulte 
noch, als Gunnar schon wie- 
der auf der Straße stand. Das 
Reserverad lag nicht mehr im 
Busch, und die Kofferklappe 
war wieder verschlossen. Gun 
nar hatte Mitleid mit Otto 
Panke, der vielleicht gerade in 
diesem Augenblick mit einem 
Tablett erscheinen und seinen 
»Gast« vermissen würde. Viel- 
leicht hatte er von der Frau auf 
dem Bild erzählen wollen und 
davon, was sie für einen an- 
ständigen Kaffee gebrüht 
hatte. 

Charlie war spurlos ver- 
schwunden. Zum dritten Mal 
an diesem Tag kam Gunnar an 
dem einsamen Tor und am 
Schleppdach vorbei. Ein breit- 
schultriger Mann befestigte 
gerade seine Aktentasche am 
Gepäckständer des S50. Erst 
dachte Gunnar, es sei Anton. 
Als er näher kam, sah er daß 
er sich geirrt hatte. Die Ähn- 
lichkeit mit Anton war frappie 
rend. Der Mann war jedoch 
mindestens zwanzig Jahre äl 
ter als Utas Bruder. 


‚Anton und seine Mutter saßen 
am Küchentisch und aßen 
Makkaroni, als Gunnar ge- 
räuschvoll die Tür öffnete. An- 
ton sah kurz auf und stocherte 
dann weiter auf seinem Teller 
herum. 

»Charlie war hier«, sagte er. 
»Er hat mir Geld gegeben. Hat 
er das zufällig von dir?« 

»Was geht's dich an?!« fragte 
Gunnar abweisend. 

»Ich habe zufällig was dage- 
gen, wenn sich jemand in 
meine Angelegenheiten 
mischtl« 

»Vielleicht, weil man sonst 
herausbekommt, was für ein 
elender Feigling du bist?I« 
Gunnar war blaß vor Aufre- 
gung. »Wenn du Probleme mit 
deinem Vater hast, dann kläre 
sie doch gefälligst selbst! Ist 
doch wirklich jäammerlich, je- 
manden zu schicken, der ihm 
das Moped zerschraubti« 
Antons gespielte Ruhe war 
plötzlich wie weggeblasen. Er 
sprang auf. Sein Teller flog 
klappernd zurück. Die Mutter 
lief eilig aus der Küche. »Noch 
ein Wort...«, drohte Anton. 
Auch Gunnar war aufgesprun- 
gen. Er wich nicht einen Milli- 
meter zurück. »Kann ich ge- 
rade leiden«, sagte er mit hei- 
serer Stimme. »Selber zu 
feige und andere vorschik- 
ken.« 

Anton rückte noch ein Stück 
näher. Sie starrten sich in die 
Augen. 

»Alle Knochen breche ich dirl« 
drohte er noch einmal. 
Gunnar winkte ab und lief zu 
Utas Mutter, die im Garten 
stand und mit nervösen Bewe- 
gungen einen Katzennapf 
wusch. 

»Wissen Sie, wo Uta ist?« 
fragte er. 

Sie schüttelte den Kopf, lief 
hinters Haus und winkte Gun- 
nar heran. 

»Sie ist abgereist«, flüsterte 
sie. »Anton hat ihr doch ge- 
sagt, daß Sie nicht mehr war- 
ten wollten und er Sie zum 
Bahnhof gebracht hat.« Die 
dicke Frau spähte ängstlich 
um die Ecke und drückte Gun- 
nar dann einen Briefumschlag 
in die Hand. »Schreiben Sie 
ihr doch mal. Ich glaube, sie 
würde sich freuen.« 

»Ich fahre zu ihr«, sagte Gun- 
nar entschlossen. »Sofort!« 


Fortsetzung im 
nächsten Heft: 


Schwarzfahrer 


O5 
IC 
»o 


Y%) 

\ „a L/ 
IR 
E77 Pr 


Von Ilona Rothin 


Ach, die alten Samurai-Krie- 
ger würden sich im Grabe um- 
drehen! Was sie einst in stren- 
ger Geheimhaltung und bis 
zur Perfektion übten, oder 
besser gesagt drillten, wird 
heute auf der ganzen Welt von 
7- bis 70jährigen mit wahrer 
Begeisterung betrieben: Judo. 
Zwar sah die alte japanische 
Kampfsportart zu Zeiten der 
Samurai — einer eingeschwo- 
renen Gruppe bewaffneter Ad- 
liger mit einer ganzen Reihe 
zum Teil blutrünstiger Rituale 
— ganz anders aus, jedoch ist 
es eine Tatsache, daß der Ju- 
dosport hier eine seiner vielen 
Wurzeln hat. 


npfer 


Judo 


Die Ritterkaste der Samurai 
bemächtigte sich des Jiu- 
Jitsu, einer waffenlosen 
Selbstverteidigungskunst, das 
als Vorläufer des Judo gilt und 
das vermutlich schon vor dem 
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Geheimnisumwittert, sensationell, 


nl- Serie 


exotisch. Asiatische Kampfkünste. 
Aus mittelalterlichen 
Samurai-Kampfweisen wurden 
populäre Massensportarten. Weniger 
bekannt sind die historischen 
Wurzeln, die tiefe Bedeutung von 
Ritualen sowie der Einfluß von 


Religionen und typischen asiatischen 
Verhaltensweisen auf die 


Kampfkünste. 


10.Jahrhundert mit vielen an- 
deren Bräuchen vom chinesi- 
schen Festland auf das japani- 
sche Inselreich gelangte. Als 
sich mächtige Familien um Be- 
sitz und Einfluß zu streiten be- 
gannen, schickten sie die 
kampftollen Samurai ins Feld. 
Ihnen war tiefer Gehorsam ei- 
gen. Und im Fechten, Reiten 
und Bogenschießen wohl ge- 
übt, dienten sie ihren Herren 
bis zum Tode. Hatte einmal 
ein anderer Samurai die Ober- 
hand gewonnen, beendete der 
Unterlegene den Kampf mit 
Harakiri - sprich: Selbstmord 
durch einen Dolchstoß in den 
Bauch. 

Mit dem Untergang der Samu- 
rai-Kaste geriet das Jiu-Jitsu 
dann fast völlig in Vergessen- 
heit. 

Als der japanische Gelehrte Ji- 
goro Kano zur körperlichen 
und geistigen Ertüchtigung 
der Jugend 1882 eine erste 
Judo-Schule eröffnete, führte 
er ein völlig neues System die- 
ses Zweikampfsportes ein und 
nannte es Judo — »sanfter 
Wege. 

Verboten wurden fortan alle 
Angriffe, die lebensgefährlich 


ASIATISCHE 
KAMPFSPORTARTEN 
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sind. Eingeführt und mit den 
Jahren präzisiert und vervoll- 
kommnet wurde ein umfang- 
reiches Regelwerk mit Begrif- 
fen und Kategorien, wie sie 
bis heute kaum eine andere 
asiatische Kampfsportart auf- 
weist 


Gekämpft wird im modernen 
Judo um Koka und Ippon 
[Wertungspunkte) auf einer 
jatte, die Tatami heißt... 
Aber keine Angst, jetzt kommt 
keine Fachsimpelei über Griffe 
und Würfe, die ohne Wörter- 
buch sowieso nicht zu bewälti- 
gen wäre. Dazu steht eine 
ganze Reihe bei uns erschie- 
nener Fachbücher zur Verfü- 
gung. 
Viel interessanter scheint mir, 
bei zwei Phänomenen zu ver- 
weilen, wie sie so stark nur in 
asiatischen Zweikampf-Sport- 
arten ausgeprägt sind: der 
Höflichkeit und der Konzentra- 
tion. Jeder Laie wird sich si- 
cher schon einmal über dieses 


eigenartige, aber sportlich 
sehr faire Benehmen gewun- 
dert haben. Da treten zwei 
Kämpfer, jeder den Sieg im 
Auge und in tiefer Konzentra- 
tion versunken, auf die Matte, 
verbeugen sich fast bis zu den 
Zehenspitzen. Dann beginnen 
sie, sich furchtbar an den Klei- 
dern zu zerren, um wenig spä- 
ter durch die Lüfte zu fliegen 
und krachend auf dem Boden 
zu landen. Danach, als hätte 
man sich zum Tee getroffen, 
verbeugt man sich wieder, 
und alles beginnt von vorn. 
Die Ursache für dieses Verhal- 
ten führt uns noch einmal zu 
den Samurais, zum Buddhis- 
mus — der damals wie heute 
führenden Religion Asiens — 
und zu typischen japanischen 
Verhaltensformen. Im 13.Jahr- 
hundert wurde durch Mönche 
der Chan-Buddhismus (japa- 
nisch: Zen) verbreitet. Die 
Mönche lehrten zenbuddhisti- 
sche Verhaltensweisen, was 
u.a. soviel heißt, wie in stun- 
denlangen Meditationen das 
Konzentrieren zu erlernen und 
dem Zen-Meister Respekt zu 
zollen. Den Samurais impo- 
nierte dies so sehr, daß sie 
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Da die Judokas dazu neigen, 
sich die Jacke vom Leibe zu rei 
ßen, müssen Frauen zusätzlich 
ein Hemdchen tragen. In der 
DDR ermitteln die Frauen all 
jährlich seit 1962 ihre Besten 


Seefahrende Briten brachten 
den Judosport um die Jahrhun 
dertwende nach Europa. 109 
Länder, darunter viele afrikani 

sind in der internationalen 
ludoförderation vertreten. Seit 
1964 wird Judo als olympische 
Disziplin ausgetragen 


sich in die Klöster einladen lie- 
Ben, um die Kunst des Kon- 
zentrierens und der »stillen 
Vorbereitung« auf den Zwei- 
kampf Jiu-Jitsu zu schulen 
Das heute an der Judomatte 
noch gebräuchliche Begrü- 
Bungswort »Makusol« (Kon- 
zentriere dich!) hat seinen Ur- 
sprung in jenen alten Samu- 
rai-Tagen. Diese überlieferten 
Höflichkeitsformen sollen den 
Judokas helfen, Aggressionen 
und Hitzigkeit abzubauen. 


Tief geprägt wurde der Judo- 
sport auch von der Lebens- 
weise der Japaner, von denen 
10 Millionen, d.h. fast jeder 
zehnte Einwohner, aktive Ju- 
dokas sind. $o ist es Tradition 
im Lande Nippons, sich tief 
voreinander zu verbeugen, 
wobei sich die Tiefe ganz nach 
der gesellschaftlichen Stel- 
lung des Gegenüber richtet. 
Auch wird den Japanern nach- 
gesagt, sich blitzschnell auf 
eine Situation einzustellen. 
Jeder, der bei uns heute den 
Fuß über die Schwelle einer 
Judosport-Gemeinschaft 
setzt, erfährt von seiner er- 
wählten Sportart zunächst ein- 
mal eine ganze Menge erzie- 
herischer Dinge. Judo fördere 
die eigene Persönlichkeit, 
schule den Charakter, sagen 
die Trainer. Man trainiere 
Selbständigkeit, Beharrlich- 
keit, Steigerungsfähigkeit und 
lerne, sich in andere Men- 
schen hineinzudenken. Wer 
mit dem Hintergedanken in 
den Judoklub kommt, beim 
Raufen zukünftig der Stärkere 
zu sein, wird nach mühevollen 
Trainingsstunden einen über- 
raschenden Haltungswandel 
erleben. 

Das Faszinierende am Judo- 
sport ist das Wissen von der 
Überlegenheit gegenüber 
Nicht-Judokas, nicht das Be- 
weisen. 


Teil4 

im nächsten 
Heft 
BARATE 


Neutronen brachten es ans Licht 
oder 
Starb Newton eines natürlichenTodes? 


x 


Von Hans Kleffe 


Aufklärung von Verbrechen 
Jahrhunderte nach der Tat 


1124 ließ Heinrich I. von Eng- 
land hundert Münzmeister ver- 
stümmeln. Sie sollten Münzen 
mit Zinn vermischt haben, um 
sich das eingesparte Edelmetall 
unter den Nagel zu reißen. 1239 
exkommunizierte Papst Gregor 
IX. Kaiser Friedrich II. von Ho- 
henstaufen, weil er ihn verdäch- 
tigte, sizilianische Denare mit zu 
geringem Silbergehalt herstellen 
zu lassen. Zwei Jahre später 
klagte er den Kaiser an, auch 
die in Messina und Brindisi ge- 
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schlagenen Goldaugustalen ver- 
fälscht zu haben. Die Nachprüf- 
barkeit solcher Verdächtigungen 
war damals ein unlösbares Pro- 
blem. Noch nicht einmal die Al- 
chimie hatte ihre Blüte erreicht. 
An eine wissenschaftliche Che- 
mie mit ausgefeilter Analytik 
war nicht zu denken. Nahelie- 
gend daher der Gedanke, die 
Münzen wenigstens heute nach- 
träglich zu untersuchen. Doch 
da gibt es inzwischen ein ande- 
res Hindernis. Alte Münzen sind 
längst solche Kostbarkeiten, 
daß sich kein Sammler herbei- 
läßt, sie in Reagenzien aufzulö- 
sen. Müssen wir also die alten 
Prozesse mit ihren möglicher- 
weise ungerechten Urteilen auf 
sich beruhen lassen? 


Die moderne Kernphysik fand 
eine Untersuchungsmethode, 
bei der kein Quentchen Material 
der liebevoll gehegten Kostbar- 
keiten verlorengeht. Die Mün- 
zen werden lediglich kurzzeitig 


mit Neutronen bestrahlt. Dies 
sind neben den Protonen die 
Bausteine der Atomkerne. Da 


sie keine elektrische Ladung tra- 
gen, können sie leicht in die 
Kerne der Stoffe eindringen. 
Diese absorbieren die Neutro- 
nen und wandeln sich dadurch 
entweder in eine andere Unter- 
art von Atomkernen desselben 
Elements, in ein radioaktives 
Neuklid um, oder sie werden 
zum Kern eines anderen Ele- 
ments, der dann ebenfalls radio- 
aktiv ist. Nun hat jedes dieser 
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entstehenden verschiedenen ra- 
dioaktiven Folgeprodukte ge- 
wissermaßen eine eigene 
»Handschrift« in Form eines 
charakteristischen Spektrums 
der ausgesandten Strahlung. 
Daraus ist. auf die chemische 
Zusammensetzung der Münzen 
rückzuschließen. 2 
Heinrich 1. konnte mit Hilfe die- 
ser sogenannten Aktivierungs- 
analyse des hundertfachen Ver- 
brechens schwerster Körperver- 
letzung überführt werden. Die 
‚Beschaffenheit der Münzen ent- 
sprach vollständig den festgeleg- 
ten Werten. Kaiser Friedrich I1. 
allerdings hatte mit den Dena- 
ren tatsächlich gemogelt, indem 
er den Silbergehalt kontinuier- 
lich verringern ließ, bis es 
schließlich nur noch versilberte 
Kupfermünzen waren. Bei den 
Goldaugustalen hingegen, die 
zu den schönsten Münzen des 
Mittelalters gehören, ergab die 
nur 40 Sekunden dauernde Be- 
strahlung mit Neutronen den 
Beweis völliger Echtheit. Sie 
enthielten entsprechend der da- 
maligen Münzverordnung 85,5 
Prozent Gold. Radioaktiv wird 
durch die Aktivierung übrigens 
nur ein winziger Bruchteil des 
bestrahlten Objekts, und da die 
entstandenen Radionuklide 
meist nur sehr kurzlebig sind, 
klingt die Strahlung so schnell 
ab, daß die Münze für ihren Be- 
sitzer keine Gefahrenquelle dar- 
stellt. 


Wurde Napoleon 
auf Raten ermordet? 


Umstritten ist, ob dem Ableben 
des entmachteten und auf der 
Atlantik-Insel St. Helena inter- 
nierten Napoleon I. unauffällig 
nachgeholfen wurde, indem 
man seiner Nahrung geringe 
Mengen Arsen beimischte. Dies 
war eine beliebte Methode 
schleighender Ermordung. Die 
Arsenmengen wurden so niedrig 
gehalten, daß der Tod nicht so- 
fort, sondern durch allmähliche 
Vergiftung eintrat. Die Aktivie- 
rungsanalyse ergab jedenfalls, 
daß die Haare des Kaisers einen 
zehnmal höheren Arsengehalt 
als normal haben. Dieses Ele- 
ment reichert sich eigenartige 
weise in den Haaren an. Frar 
sische Wissenschaftler wider- 


sprachen später allerdings dem 
Mordverdacht und meinten, daß 
es sich um eine natürliche Ab- 
weichung handeln könnte. 


Giftmord 
bei Nordpolarexpedition 
1871 leitete der Amerikaner 


Charles Francis Hall eine Expe- 
dition von 32 Mann mit dem Se- 
gelschiff »Polaris«, um zum er- 
stenmal den Nordpol zu errei- 
chen. Als das Schiff ins Eis ge- 
riet, kam es zwischen Hall und 
dem Kapitän zu Streitigkeiten 
über einen sicheren Überwinte- 
rungsplatz. Kurze Zeit danach 
erkrankte Hall und starb. Vor 
seinem Tode äußerte er den Ver- 
dacht, vergiftet worden zu sein. 
Einige  Expeditionsmitglieder 
sagten das nach der Rückkehr 
aus, konnten einen Mord aber 
nicht nachweisen. 

Im Sommer 1968 fanden For- 
scher Halls Grab im Eis. Sie ent- 
nahmen der Leiche Gewebepro- 
ben. Die Neutronenbestrahlung 
bestätigte eindeutig die Vergil- 
tung. Der Forscher muß zwei 
Wochen vor seinem Tode erheb- 
liche Mengen Arsen zu sich ge- 
nommen haben. Besonders sig- 
nifikant waren wiederum die 
Untersuchungsergebnisse der 
Haare und Fingernägel. 

Die Zeiten, in denen man un- 
liebsame Mitmenschen langsam 
durch kleine Arsengaben ermor- 
den konnte, ohne überführt zu 
werden, sind also vorbei. Die 
Aktivierungsanalyse ist für die 
Kriminalistik in vielen Fällen 
aufschlußreich. So kann man 
beispielsweise feststellen, ob ein 
Fussel, der an der Kleidung des 
mutmaßlichen Täters gefunden 
wurde, aus dem Anzug des Op- 
fers stammt, ob Lacksplitter, die 
bei einem Verkehrsunfall an das 
Opfer gerieten, von einem be- 
stimmten Fahrzeug herrühren. 
Denn das Spektrum der entste- 
henden Kernstrahlung wird 
auch durch Zufälligkeiten der 
individuellen Zusammensetzung 
des Materials, wie sie aus den 
jeweiligen  Herstellungsbedin- 
gungen resultieren, mit beein- 
flußt. Durch Aktivierungsana- 
Iyse könnte im Prinzip während 
der kurzen Zeit, in der ein Kol- 
fer über das Transportband des 
Flughafens rollt, ermittelt wer- 
den, ob er Sprengstoff enthält. 


Newtons Haarlocke 
brachte es ans Licht 


Nicht immer sind mörderische 
Absichten bei Vergiftungen im 
Spiel. Isaac Newton (1643 bis 
1727) zog sich ahnungslos ein 
schweres Leiden zu. Leuten, die 
etwas von den Symptomen einer 
Schwermetallvergiftung verste- 
hen, war in seiner Biographie 
aufgefallen, daß er seit 1692 ge- 
nau an diesen Beschwerden litt: 
extreme Schlaflosigkeit, chroni- 
sche Verstopfung, Gedächtnis- 
schwund und Depressionen, die 
ihn gelegentlich bis in die Nähe 
des Verfolgungswahns trieben. 
Newton fand nicht nur das Gra- 
vitationsgesetz, sondern er be- 
schäftigte sich auch mit chemi- 
schen Experimenten. Sie wur- 
den weniger bekannt, weil sie 
keine wesentlichen Ergebnisse 
brachten, sondern mehr der Al- 
chimie zuzurechnen sind. Dabei 
erhitzte er Stoffe wie Blei, Ar- 
sen, Antimon und Quecksilber 
in offenen Gefäßen, so daß 
reichlich Dämpfe entwichen. 


108 Eintragungen in seinen Pro- 
tokollen belegen außerdem, daß 
er die erhaltenen Stoffe nicht 
nur auf ihren Geruch, sondern 


auch auf Geschmack unter- 
suchte, auf seiner Hand zerrieb. 
Er lebte in Räumen, deren 


Wände mit einer Quecksilber- 
sulfid enthaltenen dunkelroten 
Farbe gestrichen waren. In der 
Familie des Earl of Portsmouth 
wurden neben anderen Hinter- 
lassenschaften ein paar Haar- 
locken Newtons von Generation 
zu Generation vererbt. Die Un- 
tersuchung von Proben dieser 
Haare durch zwei unabhängig 
voneinander arbeitende Teams 
ergab übereinstimmend eine ex- 
trem hohe Anreicherung mit 
Blei, Antimon und Quecksilber. 


Erstaunlich, daß es Newton un- 
ter diesen Bedingungen über- 
haupt auf das stattliche Alter 
von 84 Jahren brachte. Sein 
schweres Leiden während dreier 
Jahrzehnte verschuldete er also 
unwissend und noch dazu durch 
Experimente, die im Gegensatz 
zu seinen bahnbrechenden Er- 
kenntnissen auf dem Gebiet der 
Physik wissenschaftlich bedeu- 
tungslos blieben. 
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Waagerecht: 
1. volkstümlicher Ausdruck für ein 
kleines Mißgeschick, 
„sr Vorgesetzter, 
8. berühmter deutscher 
(1883-1956), langjähriger 
‚Gewandhauskapellmeister, 
w Körperstrang zur Weiterleitung von 
Reizen an das Gehirn, 
A, afrikanischer Storch, 
%. leichter Schlag, 
. Stimmung, 
kleine Strauchfrucht, 
” männlicher Vorname, 
4#- Erziehungsmaßnahme, 
349, Name des Storches in der Tierfabel, 
2X Schienenanlage, 
Gesamtheit der Schiffe eines Landes, 
" Wüste in Nordafrika, 
2% Stadt im Nordwesten Frankreichs, 
® weibliches Pferd, 
0. geographischer Begriff, 
31. Kurzhalsige Giraffe, 
35 maßloses Verlangen, 
34. nordwestfranzösischer Fluß, 
35. Komponist der Operette »Hoffmanns 
Erzählungen«, 
36. englischer Dramatiker irischer Her- 
unft (1856-1950), 
“ Funktionsprüfung bei 
Geräten. 


Senkrecht: 

@g Dickhäuter Afrikas und Asiens, 

z. Hauptstadt eines sozialistischen Staa- 
tes in der Karibik, 

‚X die Aufbauten tragendes Schiffsteil, 


Dirigent 


technischen 


Waagerecht: 

1. Inselgruppe im westlichen Teil des 
Pazifischen Ozeans, 

4. schwedische Stadt an der Mündung 
des Götakanals, 

6. Naturwissenschaftler, der sich mit 
dem Bau und der Entwicklung der 
Erde befaßt, 

8. warme Meeresströmung vor der Süd- 
ostküste Nordamerikas, 

11. Unterkunft im Hochgebirge, 

13. Unebenheit auf Straßen, 

17. männlicher Vorname, 

18. Titel eines mehrteiligen Romans von 
Erwin Strittmatter. 
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# niedrigwachsende Sporenpflanze vor- 
wiegend feuchter Standorte, 

„Sf Angehöriger eines asiatischen Volkes, 

7. äthiopische Provinz am Roten Meer, 
9% Transportmittel im Gebirge, 


Senkrecht: 

1. Freizeitspiel auf kleinen Plätzen, 

2. meteorologische Erscheinung, 

3. räumliche Einschränkung, 

4. deutscher Schriftsteller (1880-1958), 

5. weiträumige Anlage zur Gewinnung 

von Bodenschätzen, 

7. Grenzfluß im Osten der DDR, 

9. Vulkan auf den Äolischen Inseln, 
10. Name der Burg in Krakow, 
12. griechische Göttin des Ackerbaus, 
14. Hauptstadt von Colorado (USA), 
15. gegerbte Tierhaut, 

n Bestandteil vieler Volkstrachten. 


AS, Wasserstandsanzeiger, 

16” biologischer Einteilungsbegriff, 

387 griechischer Buchstabe, 

20: Riesenschlange, 

2% krautige milchsaftführende Korbblüt- 
lergattung, } 

24” Stadt im Bezirk Neubrandenburg mit 
bekannter Rennstrecke für Sand- 
bahnrennen, 

267 Greifvogel, 

27. dänische Stadt in Jütland, 

31. Komponist der Oper »Die Kluge«, 

32. russischer Männername. 


KREUZWORTRÄTSEL. Waagerecht: 1. 
Adam, 4. Bank, 7. Schuh, 11. Isar, 12. 
le, 13. Ofen, 15. Real, 17. Mosel, 18. 
aterialismus, 21. Lanze, 22. Eta, 24. Kli- 
nik, 28. Anis, 29. Amur, 31. Elan, 32. 
Oker, 33. Lenin, 34. Trab, 35. Brie, 36 
Solo, 38. Gose, 41. Kansas, 44. Ara, 45. 
Ester, 47. Laterna magica, 53. Flora, 54. 
Eile, 55. Elen,,56. Magen, 57. Lein, 58. 
Liese, 59. Tier, 60. Foto. — Senkrecht: 2. 
DEFA, 3. Mine, 4. Bari, 5. Areal, 6. Ko- 
lin, 7. Somme, 8. Clou, 9, Hessen, 10. Hel- 
las, 13. Omsk, 14. Etui, 16. Alai, 19. Reim, 
20. Szolnok, 23. Tirana, 25. Lektor, 26. 
Narbe, 27. Kulisse, 28. Anton, 30. Ree, 
31. Eis, 37. LADA, 38. Gaffel, 39. Sa- 
lome, 40. Reni, 42. Stil, 43. Span, 45. 
Etage, 46. Trent, 47. Ralle, 49. Aras, 50. 
Meer, 51. Genf, 52. Cent. 
WABENRÄTSEL: 1. Nocken, 2. Norris, 
3. Afrika, 4. Nahost, 5. Tusche, 6. Tapete, 
7. Coswig, 8. Sirius, 9. Farmer, 10. Tau- 
ern, 11. Flaute, 12. Rakete. — Cosi fan 
tutte. 


Unser Beitrag im nl 2/85 über Bruce 
Cockburn - den „Rock-Poeten aus 
Kanada” — endete mit den Sätzen 
„B. C. hat im Rahmen seiner Eu 
ropa-Tournee 85 die Einladung an 
genommen, zum 15. Festival des 
politischen Liedes in die DDR 
Hauptstadt zu kommen. Wir hof 
fen, daß nichts dazwischenkommt 
und freuen uns auf das Erleben der 
Konzerte, die persönliche Bekannt- 
schaft mit diesem aufrichtigen und 
engagierten Künstler aus Kanada.“ 
Es hat also geklappt; Cockburn trat 
mit seiner Band im Rahmen der 
„Politkirmes” auf, und für mich war 
es eines der herausragenden Kon 
zerte dieses an Höhepunkten ohne 
hin reichen Festivals. Als ich ihm 
das Jugendmagazin mit diesem Ar 
tikel über ihn schenkte, freute er 
sich über seine unerwartete Popu 
larität in der DDR, darüber, wie 


BRUCE 


COCKBURN 


sehr auch seine „humanistische 
und politische Botschaft“ verstan 
den wird. Als er auf die Bühne kam, 
schlug ihm von Beginn an eine 
Welle der Sympathie entgegen, in 
sein berühmtes „Nikaragua”-Lied 
stimmten viele mit ein. Cockburn 
und seine Band dankten es mit 
einem blitzsauberen Konzert. Die 
Musiker waren allesamt Spitze, lie- 
ferten ein teilweise hochtouriges 
Rhythmus- und Percussionsspiel, 
andererseits den technisch brillan 
ten und musikalisch sensiblen Tep 
pich für die mit großer emotionaler 
Wirkung vorgetragenen Songs von 
Cockburn. Aus jedem Wort und je- 
der Note klangen die Überzeugung 
und die Ehrlichkeit dieser Künstler 
In einer Reihe von Interviews hat 
Bruce Cockburn immer wieder und 
gern über sein politisches Engage 
ment gesprochen. Gegenüber dem 


Reporter von „Radio Berlin Interna- 
tional“ antwortete er auf die Frage 
„Was hoffst du mit einem Lied wie 
‚Nikaragua’ zu erreichen?”: „Ich 
weiß nicht, was ein Song wirklich 
erreichen kann. Das bin in erster Li- 
nie ich, der ich meine Gefühle zum 
Ausdruck bringe, die ich mit ande 
ren Leuten teilen möchte. Darüber 
hinaus hoffe ich, daß mein Song 
eine Stimme von vielen wird. Und 
wenn genug Stimmen erhoben 
sind, daß die Leute in den USA, die 
die Macht haben zu wählen und in 
gewisser Weise damit die amerika 
nische Politik beeinflussen, dazu 
bewogen werden, ihre Macht auch 
auszuüben, um das zu ändern, was 
ihr Land gegenwärtig in Mittelame. 
rika veranstaltet.“ 

Wolfgang Martin 


Foto: Jürgen Hohmuth 


